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      PROLOG
      
    

    
      Jock schob mit der Klinge seines Schwertes den Vorhang zur Seite und blickte aus dem 
      Fenster. Unten vor dem Haus hielt ein
       Liefer
      wagen an. 
    

    
      Jock beobachtete voller Interesse, wie der junge Mann ausstieg. Seth Connor war der 
      Name dieses Burschen. Ein paar Jahre über Dreißig, schätzte Jock, und ein Bild von einem 
      Mann -
       lange Beine, die Brust so breit wie ein 
      Fass, und die Schultern füllten sicher mühelos 
      die Türfassung.
    

    
      Jock rieb sich erwartungsvoll die Hände. Bei diesem würde es keinen Ärger geben. Dem 
      ersten Connor-Bruder zu helfen war da schon kniffliger gewesen. Gordon Connor hatte sich 
      mit Händen und Füßen gegen seine Bemühungen gesträubt. Aber Seth war da sicher ganz 
      anders. Jock beobachtete ihn weiter aufmerksam. Der Junge war groß und kräftig gebaut, 
      strotzte förmlich vor Tatendrang und Kraft. Er würde keiner Frau erlauben, ihn herumzu
      schubsen, aber Jock wettete eine Dublone, dass
       die Frauen ihn den
      noch mochten. Weiß der 
      Himmel, warum Männer des zwanzigsten Jahrhunderts kurzes Haar bevorzugten, aber Seths 
      Haar war wenigstens lockig, voll und rotbraun -
      und Frauen liebten lockiges Haar. 
    

    
      Außerdem war er sonnengebräunt,
       und seine Hände waren groß und stark, etwas, was 
      Frauen Vertrauen einflößte. 
    

    
      Jock konnte sich diese großen Hände gut auf der Haut einer Frau vorstellen. Mit etwas 
      Glück würde seine Vorstellung schon bald zur Wirklichkeit. Er hatte die passende Frau für 
      diesen jungen Mann hier schon gefunden. Das Mädchen kam seit einer Woche vorbei, klopfte 
      an und spähte durch die Fenster, in der Hoffnung, den Besitzer anzutreffen. 
    

    
      Jock sah bereits die junge Frau und Seth in inniger Umarmung, denn das süße, junge Ding 
      war reif, gepflückt zu werden. Ihre Augen waren so unschuldig, und doch zeugte jede ihrer 
      Bewegungen von raffinierter Sinnlichkeit. Und dann besaß sie einen Körper, der selbst einen 
      Geist erregen konnte: 
    

    
      Wenn Seth nicht blind war, würde er die Chance ergreifen.
       Jock nahm sich vor, alle 
      Vorkommnisse zu beobachten. Wenn Seth für die Verführung seine Hilfe brauchen sollte, 
      würde er natürlich eingreifen, aber so, wie die Dinge lagen, war es wohl nicht nötig. 
    

    
      Im nächsten Moment zog Jock verwundert die Augenbrauen zusammen. Seth war um den 
      Lieferwagen herumgegangen und hatte die Beifahrertür aufgerissen. Und heraus sprang ein 
      Riese von einem Tier. Jock hatte noch nie so etwas gesehen. Das Ungetüm war fast so groß 
      wie ein Bär. Teufel aber auch! Jock hatte nicht damit
       gerechnet, sich mit einem Haustier 
      plagen zu müssen. 
    

    
      Na ja, er würde damit fertig werden. Das wichtigste war, den Burschen und das Mädchen 
      zusammenzubringen, und nichts konnte einfacher sein als das. Seth war ein richtiger Mann, 
      und wenn er erst einmal den sanften kleinen Liebling sah, würde es gewiss
       nicht lange dauern, 
      bis er sie im Bett hätte. 
    

    
      Jock rieb sich wieder die Hände. Was für ein Spaß ihn erwartete! Trotz der Verbrechen 
      und Sünden, deren er sich in seinem langen Leben schuldig gemacht hatte, war
       Jock in einer 
      Sache immer unschlagbar gewesen -
      in der Liebe. Zwei Menschen zu verkuppeln konnte nur 
      schwierig werden, wenn Mann und Frau sich dagegen sträubten. Aber in diesem Falle würde 
      das nicht passieren. Selbst ein Blinder konnte sehen, dass
       sie fü
      reinander geschaffen waren. 
      Keine Mühe seinerseits, keine gespenstischen Intrigen würden nö tig sein. Jock würde sich 
      entspannt zurücklehnen und das Schauspiel vor seiner Nase genießen können. 
    

    
      Von dem Moment an, wo Seth Connor über die Schwelle trat, war er einer von Jocks 
      Jungs. 
    

  
    
      1.
       KAPITEL
      
    

    
      Was für ein Ort! Das Meer befand sich praktisch gleich vor der Haustür. Ein runder, 
      weißer Leuchtturm erhob sich ganz in der Nähe und verlockte hinaufzusteigen. Die Sonne 
      beschien eine herrlich wilde, felsige Küste. Neben dem Haus ragten riesige Kie fern in den 
      Himmel empor, die den Besitz vom Nachbargrundstück trennten. Und keine einzige Frau in 
      Sichtweite. 
    

    
      Das war Seth Connors Vorstellung vom Paradies. 
    

    
      Er massierte sich den verspannten Nacken. Die Fahrt von Atlanta nach Maine zusammen 
      mit einem unruhigen hundertfünfzig Pfund schweren Neufundländer war ziemlich 
      anstrengend gewesen. Und Seth gehörte zu den Menschen, die nicht lange sitzen konnten. Er 
      brauchte ständig körperliche Bewegung. 
    

    
      Aber jetzt hatte er ja sein Ziel erreicht. Er atmete tief die würzige Luft ein, die in einer 
      frischen Brise vom Atlantik herüberwehte und ihn mit neuem Leben erfüllte. Jezebel sauste 
      übermütig an ihm vorbei. Die Hündin war ebenso wild darauf, ihre angestaute Energie 
      loszuwerden, wie Seth. 
    

    
      Er wandte sich dem Haus zu. Sein jüngerer Bruder Gordon war schon hiergewesen und 
      hatte ihm alles beschrieben. Aber er hatte dem Haus keine Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
      Es war drei Etagen hoch und hatte dunkelgrüne Fensterläden. Die Wand im obersten Stock 
      war mit Efeu bewachsen. Seth liebte alte Dinge, und dieses Haus sah aus, als hätte es schon 
      einigen Stürmen im Laufe der vielen Jahre standgehalten. Immerhin datierte es bis in die 
      Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts zurück. In eine Zeit, in der die Menschen, wie Seth 
      fand, den Verstand besessen hatten, Dinge zu schaffen, die beständig waren. Dieses Haus 
      strahlte jedenfalls Beständigkeit aus und besaß irgendwie Charakter. Seth wusste
       beides zu 
      schätzen. Sein Bruder hatte ihm nie von der eigenwilligen Schönheit dieses Hauses erzählt, 
      und das wahrscheinlich, weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihn vor einem 
      Geheimnis zu warnen, das angeblich das Haus umgeben sollte. 
    

    
      Der Gedanke ließ Seth lächeln. Sein jüngerer Bruder war ein hervorragender Musiker und 
      sehr talentiert, aber offenbar etwas zu sehr phantasiebegabt. Das einzige Geheimnis war, aus 
      welchem Grund ihr Großvater dieses Haus überhaupt besessen hatte, aber da er nicht mehr 
      lebte, würden sie es wohl auch nie erfahren. Das Problem, mit dem sie im Augenblick fertig 
      werden 
      mussten, war sehr viel greifbarer und nicht im geringsten geheimnisvoll. Irgendwie 
      mussten sie die unerwartete und unhandliche Erbschaft loswerden. Gordon war vor sechs 
      Monaten hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen und eventuell schon Käufer zu 
      finden. Aber dann war er von seiner Aufgabe abgelenkt worden, weil er sich verliebt hatte. 
    

    
      Die Chancen, dass
       ihm selbst das gleiche passierte, standen etwa fünftausend zu eins. 
    

    
      Er pfiff durch die Zähne, und prompt kam
       Jezebel an seine Seite gehechtet und wedelte 
      begeistert mit dem Schwanz. „Komm, mein Mädchen, wir sehen uns mal das Haus von innen 
      an.” Nachdem er seinen Werkzeugkasten und eine große Tüte Hundefutter aus dem 
      Lieferwagen geholt hatte, ging er auf dem Fußpfad zu dem Haus hinüber. Mit etwas Mühe 
      gelang es ihm, den Schlüssel in das Schloss
       der schweren Eichentür zu stecken. Knarrend 
      schwang sie nach innen auf. 
    

    
      Seth konnte gerade noch einen Blick in eine riesige Eingangshalle mit einer offenen 
      Treppe aus Maha goniholz werfen, da drehte Jezebel plötzlich durch. Sie schnupperte kurz, 
      hob erschrocken den Kopf und heulte auf. Voller Panik drängte sie sich gegen Seth, so dass 
      ihm das Hundefutter aus der Hand fiel und er um sein Gleichgewicht kämpfen 
      musste. Die 
      Tüte riss, und das Hundefutter verteilte sich auf dem Boden. 
    

    
      „Hörst du endlich damit auf? Benimm dich. Sitz. Ich sagte, sitz!” Sein strenger Befehl war 
      völlig nutzlos. Jezebel drängte sich immer noch ängstlich gegen ihn und heulte lauter als ein 
      Wolf. 
    

    
      Seth seufzte. Jezebel war das einzige weibliche Wesen, dem er vertraute, aber manchmal 
    

  
    
      war sie eine Zumutung. Er hatte sie gekauft, als Gail ihn verließ. Jezebel war damals ein 
      kleines, unwiderstehliches Hundebaby von sechzehn Pfund gewesen. Jetzt war fast ein Jahr 
      vergangen, und er hatte sich nur selbst zuzuschreiben, dass
       er ein Haustier von der Größe 
      eines Kalbes sein eigen nennen konnte. Er ging in die Knie, und während er ihren aufge
      regten, nassen Küssen auswich, versuchte er, sie mit Streicheln zu beruhigen. 
    

    
      „Wovor hast du denn Angst? Es ist nur ein Haus, du Dummkopf. Das größte Lebewesen, 
      dem du darin begegnen könntest, ist eine Maus. Weißt du, wie viel
       größer du bist als eine 
      Maus? Geh runter von mir, du Riesenbaby. Deine Vorfahren haben Menschen das Leben 
      gerettet. Das habe ich dir schon hundertmal erzählt. Neufundländer sind berühmt für ihren 
      Mut, warum ziehst du also bei jeder Kleinigkeit den Schwanz ein? Beruhigst du dich jetzt 
      bitte?” 
    

    
      „Sie ist ein … äh … bemerkenswerter Hund.” 
    

    
      Der Klang einer weiblichen Stimme überraschte Seth. Er hatte kein Auto heranfahren 
      hören, doch als er den Kopf drehte, konnte er einen staubigen, roten Sportwagen direkt hinter 
      seinem Lieferwagen stehen sehen, und zwar durch die freie Sicht zwischen zwei 
      Frauenbeinen. 
    

    
      Sie besaß ausgesprochen schöne, lange Beine. Seth gefiel der Anblick, aber er war nicht 
      auf die Gegenwart einer Frau 
      gefasst
       gewesen. Sonst hätte er darauf geachtet, aufrecht zu 
      stehen, und sich nicht mit einem hundertfünfzig Pfund schweren Bettvorleger auf dem Boden 
      herumgewälzt. Seine Position entbehrte jeder Würde. Langsam hob er den Blick, und das, was 
      er sah, genügte, um sich so viel Würde zu wünschen, wie er nur bekommen konnte, auf legale 
      oder illegale Weise. Schnell richtete er sich auf. 
    

    
      Jezebel vergaß
       natürlich prompt, wovor sie Angst gehabt hatte, und rannte auf die neue 
      Besucherin zu. Ein neuer Mensch. Noch einer, den sie für sich einnehmen konnte. Jezzie 
      benahm sich vor Fremden immer so, als ob sie Zärtlichkeiten schmerzlich vermisste. 
    

    
      Nur konnte die Frau unmöglich wissen, dass
       Jezzie völlig harm
      los war. Selbst Menschen, 
      die große Hunde gewohnt waren, büßten meist ihre Unerschrockenheit ein, wenn Jezebel in 
      vollem Galopp auf sie zukam. Jezzie war ein Meister im Beschleunigen von null auf hundert 
      in 
      zwei Sekunden, aber sie beherrschte leider das Ab bremsen nicht ganz so gut. Seth ahnte 
      bereits einen gellenden Schreckensschrei voraus. 
    

    
      „Jezzie! Bleib hier!” schrie er. Zum Glück kam es nicht ganz so schlimm. Jezebel mähte 
      die Fremde nicht einfach um, und
       die Frau kicherte, statt laut aufzukreischen. Seth wischte 
      sich mit der Hand übers Gesicht und fluchte leise, als er sah, wie Jezzie einen Blusenärmel 
      mit der Zunge völlig einweichte. „Tut mir wirklich leid!” rief er der Frau zu. 
    

    
      „Ach was. Macht doch nic hts.” 
    

    
      Es schien ihr tatsächlich nichts auszumachen. Sie kraulte Jezzie hinter den Ohren und hatte 
      somit einen Freund fürs Leben gefunden. Die Hündin setzte sich auf und sah vergötternd zu 
      der Fremden hoch. Seth nannte das ihre Anbiederungshaltung. 
    

    
      „Ein richtiger Wachhund, was?” 
    

    
      „Ja, auf grausame Killerinstinkte getrimmt”, erwiderte Seth trocken. 
    

    
      „Das sehe ich. Kein Einbrecher würde an dir vorbeikommen, was, meine Süße? Du 
      würdest ihn zu Tode lecken. Ich wette, das einzige, das du angreifen kannst, ist deine 
      Futterschüssel. Du bist einfach nur ein zu groß geratenes Baby, nicht wahr, meine Kleine?” 
    

    
      Während sie jetzt mit Jezebel an ihrer Seite auf ihn zukam, hatte Seth Gelegenheit, seine 
      Besucherin genauer zu betrachten. 
    

    
      Die langen Beine hatte er ja bereits bemerkt. Ein Mönch im Klo ster hätte sich schwer 
      getan, sie zu übersehen. Seth hatte zwar keine religiösen Anwandlungen, aber er führte in 
      letzter Zeit das enthaltsame Leben eines Mönchs. Und diese Frau hier war wieder ein Grund 
      mehr, warum er das tat. 
    

    
      Sie war eigentlich schlicht gekleidet mit einem Khakirock und einer weiten Bluse mit 
      Safaridruck. Aber der Rock war eng und kurz, und eine hinterhältige Frühjahrsbrise presste 
    

  
    
      den Stoff ihrer Bluse so fest gegen die vollen Brüste, als würden sich die Hände eines 
      Liebhabers darum schmiegen. In ihren offenen Sandaletten steckten hübsche Füße mit 
      rotlackierten Nägeln, und um ihren Hals trug sie eine Kette mit einem großen Kristall, der 
      genau in der verlockenden Mulde zwischen ihren Brüsten hing. Das Licht der Sonne brach 
      sich darin und verwandelte den Kristall in blitzendes Feuer. Sie hatte dichtes tiefschwarzes 
      Haar, das sie im Kleopatrastil
       trug. Ihre Nase war ein wenig zu groß und ihr Kinn zu fest, um 
      sie eine klassische Schönheit zu nennen, aber sie hatte faszinierende dunkle, mandelförmige 
      Augen. 
    

    
      Seth schätzte sie auf Ende Zwanzig. Sie bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die zeigte, 
      dass
       sie 
      wusste, welche Anziehungskraft sie auf Männer ausübte. Sie war etwa einen Meter 
      siebzig groß und wog wohl fünfundfünfzig Kilo -
       jedes einzelne davon 
      voll gepackt
       mit 
      sinnlichem Dynamit. Ihre vollen roten Lippen hatten sich zu einem schelmischen Lächeln 
      verzogen. 
    

    
      Seth 
      musste
       ihr fünfzig Pluspunkte dafür geben, 
      dass
       sie seinen Hund mochte. Niemand, 
      der Hunde mochte,
       konnte wirklich übel sein. Aber er hoffte doch, 
      dass
       sie nur angehalten 
      hatte, um nach dem Weg zu fragen, weil der Blick ihrer Augen ihn irgendwie nervös machte. 
    

    
      „Ich versuche seit Tagen, mich mit dem Besitzer des Hauses in Verbindung zu setzen”, 
      sagte sie freundlich, als sie vor ihm stand. „Sind Sie einer der Connors?” 
    

    
      Er konnte es nicht gut abstreiten. „Ja. Seth Connor. Woher wis sen Sie den Namen?” 
    

    
      „Ich beschäftige mich mit der Geschichte gewisser Häuser an der Küste. Ihres war von 
      besonderem Interesse. Der Mann in der Drogerie sagte mir, dass
       das Haus seit einigen 
      Generationen den Connors gehöre. Außer Ihnen gibt es scheinbar sonst keinen, den ich fragen 
      könnte.” 
    

    
      „Ich bin gerade erst angekommen, und…” 
    

    
      „Und Sie sind nicht aus Maine.” Sie lachte über sein überraschtes Gesicht. „Das ist 
      wirklich nicht schwer zu erraten bei Ihrem Südstaatenakzent. Ich schätze, Sie kommen aus 
      Georgia.” 
    

    
      Sie hatte richtig geraten. Seth konnte ihren Akzent zwar nicht so genau einordnen, aber er 
      hätte wetten mögen, dass
       er nac
      h Ostküste klang… und nach sehr viel Geld. Aber noch 
      auffälliger war, wie sexy sich diese leicht heisere Stimme anhörte. Sie ließ jeden Mann sofort 
      an heiße, aufregende Sommernächte denken. Er hoffte nur, dass
       sie bald gehen würde. 
    

    
      Leider schien das nicht ihre Absicht zu sein. Im Gegenteil, sie war offenbar der Meinung, 
      dass
       es Zeit war, sich vorzustellen, denn plötzlich reichte sie ihm die Hand. „Meine Name ist 
      Samantha. Samantha Adams. Ich freue mich wirklich, Sie kennenzulernen, Seth.” 
    

    
      Für ihren Händedruck musste
       er ihr auch Pluspunkte geben. Er war fest und dauerte nicht 
      lang. Doch gerade lange genug, dass
       er die leichte Feuchtigkeit ihrer Handfläche bemerkte. 
      Also ist sie doch verletzlich, dachte er, und sofort erwachte sein Beschützerinstinkt. Aber 
      nicht, um sie zu schützen, sondern sich selbst. 
    

    
      Seth war schon einmal auf gespielte Verletzlichkeit hereingefallen und hatte zum Dank 
      einen Schlag unter die Gürtellinie bekommen. Wenn man hart genug getroffen wurde, so 
      sollte man so klug sein, unten zu bleiben. Jedenfalls war das inzwischen seine Philosophie. Er 
      wischte sich die Hand unauffällig an seiner Jeans ab. 
    

    
      „Ich freue mich auch.” Die Höflichkeitslüge war unumgehbar. In Georgia konnte ein Mann 
      morden, stehlen und lügen, aber in der Gegenwart einer Dame 
      musste
       er sich benehmen. 
      Dennoch gab es keine Regel, die dagegen sprach, ihr einen Wink mit dem Zaunpfahl zu 
      geben. „Nur weiß ich immer noch nicht, weswegen Sie hier sind.” 
    

    
      „Stimmt. Ich hätte es gleich sagen sollen. Aber ich fürchtete, dass
       es ein 
      bisschen
       verrückt 
      klingen würde in Ihren Ohren.” Sie zögerte und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, 
      bestimmt um ihn davon zu überzeugen, dass
       sie vertrauens 
      würdig war. Bei ihm kam der Trick 
      jedenfalls nicht an. „Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir erlauben würden, Ihr Haus zu 
      untersuchen.” 
    

  
    
      „Untersuchen? Das Haus hier? Wie untersuchen?” 
    

    
      Sie zögerte wieder. „Vorhin kam es mir so vor, als ob Ihr Hund Angst hätte, ins Haus zu 
      gehen.” 
    

    
      „Jezebel hat Angst vor ihrem eigenen Schatten. Sie ist ein echter Feigling.” Seth begriff 
      dennoch nicht ganz Jezebels eigenartiges Verhalten. 
    

    
      „Vielleicht hatte sie ja einen Grund, Angst zu haben. Tiere sind schon immer besonders 
      empfindsam gewesen, was übersinnliche Phänomene angeht.”
    

    
      „Übersinnliche Phänomene”, wiederholte Seth langsam und bedächtig. Er betrachtete 
      wieder den Kristall an ihrem Hals und dann eingehend ihre dunklen Augen. Wieso hatte er es 
      nicht gleich erkannt? Alle Anzeichen waren da, aber er war zu sehr damit beschäftigt 
      gewesen, sich Sorgen wegen ihrer Anziehungskraft auf ihn zu machen, um gleich zu 
      erkennen, dass
       sie ein wenig verschro
      ben war. 
    

    
      „Es gibt Fakten, die bezeugen, dass
       Ihr Haus eine wirklich be
      merkenswerte Vergangenheit 
      hat. Und ich beschäftige mich mit 
    

    
      Häusern an der Küste von Maine, in denen es angeblich spuken soll. Es ist durchaus 
      möglich, dass
       Ihre Jezebel Angst vor einem Geist gehabt hat.” 
    

    
      „Sie müssen sich irren”, sagte Seth betont freundlich. „Hören Sie, ich bin gerade erst 
      angekommen und hatte noch nicht einmal die Zeit, mich gründlich umzusehen. Natürlich 
      hoffe ich, dass
       Sie mit Ihren übersinnlichen Recherchen viel Glück haben, aber…” 
    

    
      „Aber Sie halten Geister für Unfug? Sie müssen es nicht sagen. Ich sehe es Ihrem Gesicht 
      an. Und Sie glauben nicht, wie mich das erleichtert.” Sie lächelte ihn entwaffnend an. „Ich 
      meine… ich hatte Bedenken, Ihnen etwas davon zu erzählen. Die meisten würden erschrecken, 
      wenn sie erführen, dass
       ihr Haus ein Spukhaus ist.” 
    

    
      „Glauben Sie mir. Diese Bedenken hätten Sie nicht zu haben brauchen.” 
    

    
      „Dann haben Sie also nichts dagegen, wenn ich hineingehe?” 
    

    
      „Wie bitte?” 
    

    
      „Hinein. In Ihr Haus. Eigentlich würde ich ja lieber eine ausführliche Untersuchung 
      vornehmen. Aber selbst wenn ich nur kurz hineingehe, könnte ich… Vibrationen auffangen. 
      Eindrücke. Ich meine, vielleicht ist ja nichts da, oder nichts, mit dem ich etwas anfangen 
      könnte. Und dann würde ich nur meine Zeit verschwenden, und natürlich Ihre. Aber das weiß 
      ich nur, wenn ich es ausprobiere. Sie hätten nichts dagegen, wenn ich für eine Minute hin
      einginge,
       oder?” 
    

    
      Seth überlegte. Er hatte keine Angst vor Geistern, und es würde ihm auch nicht sonderlich 
      etwas ausmachen, wenn eine ganze Horde Fremder im Haus herumliefe. Das würde ohnehin 
      bald geschehen, denn er wollte ja das Haus an einen Käufer bringen. Und obwohl Samantha 
      Adams etwas wunderlich und vorwitzig war, glaubte er kaum, dass
       sie sich in eine tobende 
      Wahnsinnige verwandeln würde, sobald sie erst im Haus wäre. Wenn ja, konnte er sie 
      jederzeit wieder hinauswerfen. 
    

    
      Dennoch zögerte er noch immer, sie hineinzulassen. Und das hatte
       nichts mit Geistern zu 
      tun, sondern mit ihren faszinierenden Augen, den herrlich langen Beinen und ihrer 
      unbewussten Sinnlichkeit, die ihn immer mehr anzulocken schien. 
    

    
      Seit Gail hatte er genügend Verstand bewiesen, jeder Frau
       aus • lern Weg zu gehen, die 
      seine Hormone in Aufruhr brachte. Zwar war der Gedanke, sich mit einer 
      Geisterbeschwörerin einzulassen, nicht gerade erotisierend, aber Vorsicht war dennoch 
      geboten. Er konnte« gut ohne einen weiteren Schlag für sein Selbstwertgefühl auskommen. 
      Nie wieder würde er sich in eine Lage bringen, in der auch nur die geringste Möglichkeit 
      bestand, dass
       er versagen könn
      te. 
    

    
      „Seth?” Offenbar war er zu lange still gewesen. Sie wartete auf seine Antwort. 
    

    
      „Tut mir leid. Auch wenn ich Ihnen
       vielleicht unhöflich erschei
      ne, lautet die Antwort 
      nein.” 
    

  
    
      2.
       KAPITEL 
    

    
      Er hätte mich wirklich nicht ins Haus gelassen, dachte Samantha wenig später. 
    

    
      Zum Glück hatte der Neufundländer sie gerettet. Jezebel schloss
       einfach das Maul um 
      Samanthas Handgelenk und sah ihr Herrchen bettelnd an. Seth seufzte resignierend. Er konnte 
      Samantha nicht verweigern, sich nach Jezebels überschwänglicher Begrüßung die Hände zu 
      waschen. 
    

    
      Und Samantha, die ihre Chance erkannte, schob sich schnell an Seth vorbei und betrat das 
      Haus. Aber sofort vergaß sie jeden Gedanken an Händewaschen. Das konnte sie immer noch 
      später tun. Gleich nach ihrem ersten Schritt über die Schwelle war sie verliebt in das, was sie 
      sah. 
    

    
      Eine offene Treppe, die nach oben führte, beherrschte die Eingangshalle und sah aus wie 
      die Dekoration aus einem Kostümfilm. Ein riesiger Kristallkronleuchter hing von der hohen 
      Decke herab und fing das Sonnenlicht ein, das durch ein Fenster in der oberen Etage fiel. 
      Durch eine offene Tür konnte sie einen Blick in ein
       klei
      nes Zimmer werfen, das sie sofort an 
      Märchen und verzauberte Prinzessinnen erinnerte. Durch eine weitere Tür erhaschte sie einen 
      Blick auf einen imposanten deckenhohen Kamin. 
    

    
      Seth Connor setzte hinter ihr geräuschvoll seinen Koffer ab. „Ich weiß nicht, wo Küche 
      und Bad sind. Das müssen Sie schon allein herausfinden.” 
    

    
      „Macht nichts.” 
    

    
      Er ging wieder nach draußen, kam mit einer großen Tüte Hundefutter auf der Schulter 
      zurück und durchquerte damit die Halle. „Die Küche ist hier!” rief er gleich darauf. 
    

    
      „Vielen Dank”, erwiderte sie, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Ein eiskalter Lufthauch 
      war plötzlich zu spüren, der von der Treppe herunterzukommen schien. Jezebel 
      musste
       ihn 
      auch wahrgenommen haben, denn sie stieß ein erschrockenes Knurren aus. Gleich darauf 
      begann sie laut zu bellen. 
    

    
      Seth kam aus der Küche gelaufen. „Um Himmels willen, Jezzie, hör auf. Ich werf’ dich 
      sofort raus, wenn du dich nicht benehmen kannst.” 
    

    
      „Es ist wirklich nicht ihr Fehler”, verteidigte Samantha sie. „Ich glaube, sie spürt den 
      Geist.” 
    

    
      „Ja, und ich bin Mary Poppins”, bemerkte Seth verstimmt. Er ging zur Haustür, riß sie auf, 
      und Jezebel jagte hinaus, als ob tausend Teufel hinter ihr her wären. 
    

    
      „Sie wird doch jetzt nicht weglaufen und nicht mehr zurückfinden?” 
    

    
      „Ach was, dass
       Jezzie 
      verloren gehen
       könnte, ist hier nicht das Problem”, erwiderte er 
      gereizt. 
    

    
      Sie selbst war also das Problem. An diesem Punkt schien es klüger zu sein, sich rasch aus 
      seinem Blickfeld zu entfernen. „Ich seh’ mal nach, wo das Bad ist”, sagte Samantha 
      geschäftig, so als hätte sie vor, gleich darauf zu verschwinden. Er sah auch richtig erleichtert 
      aus. 
    

    
      Es war ihr unter diesen Umständen natürlich kaum möglich weiterzuforschen, aber es 
      gelang ihr, den Kopf noch in drei Zimmer zu stecken, bevor sie ein niedliches, rührend 
      altmodisches Badezimmer mit Zugkette und Marmorbecken fand. Ein unbenutztes Stück 
      Seife mit Pfirsichgeruch lag auf einem blumenverzierten Untersatz, aber es gab keine 
      Handtücher. Nachdem Samantha sich die Hände gewaschen hatte, schüttelte sie sie, bis sie 
      trocken waren, und kehrte wieder in die Halle zurück. 
    

    
      Wie sie gehofft hatte, war Seth im Moment zu sehr mit anderem beschäftigt, um sich um 
      sie zu kümmern. Er fuhr prüfend mit den Händen über die Holztäfelung, klopfte die Wände 
      nach hohlen Stellen ab und bückte sich, um den Holzfußboden zu untersuchen. Er hatte die 
      Stirn gerunzelt vor Konzentration und schien nicht zu bemerken, dass
       Samantha noch da war. 
    

    
      Sie fand ihn zwar nicht direkt gutaussehend, aber äußerst sympathisch. Sie war in einer 
      Gegend aufgewachsen, wo gutgekleidete, kultivierte und wohlerzogene Männer als allgemein 
    

  
    
      gutaussehend betrachtet wurden. Seth war im Vergleich zu ihnen ein Naturbursche. Er hatte 
      schmale Hüften, doch sein T-Shirt spannte sich über harten, muskulösen Armen und 
      Schultern. Seine Jeans war nicht gerade von einem Designer entworfen, aber sie saß 
    

    
      knapp und betonte muskulöse Oberschenkel und einen festen Po. 
    

    
      Sofort fragte sie sich, wie er wohl ohne Kleidung aussehen mochte. Während sie noch 
      amüsiert über ihre frechen Gedanken lächelte, betrachtete sie sich jetzt sein Gesicht genauer. 
    

    
      An der sonnengebräunten Haut erkannte sie, dass
       er sich viel in Wind und Sonne aufhielt, 
      und seine markanten Züge wie auch seine klugen blauen Augen verrieten Lebenserfahrung. 
    

    
      Irgend etwas an ihm rührte sie. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, als hätte sie ihn 
      irgendwann schon einmal gekannt und ihn nun plötzlich wieder gefunden. Samantha wusste 
      nicht, warum sie so empfand. Lag es an der Zärtlichkeit in seiner Stimme, wenn er mit
       seiner 
      Hündin sprach, an der Müdigkeit in seinen Augen oder an dem offenen Blick, mit dem er sie 
      jedes Mal
       ansah? Sie erinnerte sich nicht, je einem Mann auf Anhieb vertraut zu haben, und 
      die spontane Zuneigung, die sie für Seth empfand, war sehr unge wohnt für sie. 
    

    
      „Sie sind ja immer noch hier.” 
    

    
      Oha. Er hatte sie also doch bemerkt. Zu ihrer Enttäuschung schien sie bei ihm nicht auf 
      Gegenliebe zu stoßen, das hatte ihr der kühle Ton in seiner Stimme nur allzu klargemacht. 
      „Ich wollte Sie nicht stören. Ich gehe auch gleich”, sagte sie. 
    

    
      Ihre Stimme klang reuevoll und äußerst liebenswürdig. Samantha benutzte solche Tricks 
      nur selten, aber sie funktionierten jedes Mal
       wie ein Zauber. Seth zögerte und sah richtig 
      schuldbewusst
       aus. „Ach, verflixt, ich wollte nic
      ht schon wieder unhöflich sein. Es ist nur so, 
      dass
       ich zwei Tage unterwegs war und gerade erst an
      gekommen bin. Es gibt hier so viel zu 
      tun für mich, dass
       ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll.” 
    

    
      „Und dann muss
       zu allem 
      Überfluss
       auch noch eine völli
      g Fremde über Sie herfallen. Das 
      einzige, was Ihnen noch gefehlt hatte, was? Es tut mir wirklich sehr leid. Aber ich wusste 
      nicht, dass
       Sie gerade erst angekommen waren.” 
    

    
      „Na ja, woher auch”, gab er zu und zog ein Maßband aus seiner Gesäßtasche. „Sie glauben 
      nicht wirklich daran, oder? Geister und Übersinnliches und solches Zeug?” fragte er, während 
      er begann, die Halle auszumessen. 
    

    
      „Ich weiß nicht”, erwiderte sie, was ihn zu überraschen schien. Sie 
      wusste
       zwar nicht, 
      weswegen er anfing, alles auszumessen, aber sie ging an das andere Ende des Bandes und 
      hielt es fest. Als Seth in die Knie ging, tat sie dasselbe. 
    

    
      „Ich nahm an, Sie studierten übersinnliche Phänomene.” 
    

    
      „Tue ich auch.” Er fängt tatsächlich freiwillig ein Gespräch an, dachte sie und war nur 
      allzu
       bereit, darauf einzugehen. „Ich habe eine Tante, die alles liebt, was mit dem 
      Okkultismus zusammenhängt. Statt mir zu Weihnachten Puppen zu schenken, gab sie mir 
      Ouija-Buchstabenbretter für spiritistische Sitzungen und alte Bücher über Geister und 
      Seelenwanderung. Sie glaubt, dass
       man Ver
      bindung mit Verstorbenen aufnehmen kann. Na 
      ja, viele Kulturen haben an Geister geglaubt. Und ich wurde neugierig. Also entschloss
       ich 
      mich, mir sechs Monate Urlaub zu nehmen und der Sache selbst auf den Grund zu gehen.” 
    

    
      „Ach ja?” Als er sich stirnrunzelnd
       aufrichtete, stand S
      amantha auch auf. Das Maßband 
      rollte automatisch auf die Rolle zurück. Soweit Samantha feststellen konnte, konzentrierte er 
      sich nur auf seine Messarbeit. „Und wie lange sind Sie jetzt dabei?” 
    

    
      „Seit Anfang März, ungefähr.” 
    

    
      „Und haben Sie schon eine Verbindung herstellen können?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      Seth verdrehte die Augen. „Aber Sie bleiben immer noch am Ball? Sie müssen einen recht 
      ungewöhnlichen .lob haben, wenn Sie sich so einfach ein halbes Jahr freinehmen
       können.” 
    

    
      Jetzt maßen sie die Täfelung ab. Samantha musste
       dabei das Maßband wieder festhalten. 
      „Ich habe ein wenig zusammengespart, um es tun zu können. Und ich 
      musste
       dafür nicht, 
      gerade eine Karriere aufgeben. Ich meine, ich habe immer gearbeitet, habe
       al
      les gemacht, was 
    

  
    
      man sich nur vorstellen kann. Ich war Kellnerin, Sekretärin in einer Anwaltskanzlei, und ich 
      habe in einem Obdachlosenheim Suppe ausgegeben. Kim» Weile habe ich einer Bibliothek 
      gearbeitet, und zwei Jahre lang habe ich für eine Wohltätigkeitsorganisation Spenden 
      aufgetrieben.” 
    

    
      Die Maße der Täfelung 
      mussten ihm missfallen, denn Seth runzelte wieder die Stirn. Er 
      sah nicht Samantha, sondern die Wand an. Er schien überhaupt große Anstrengung zu 
      unternehmen, um Samantha nicht direkt anzusehen. „Ein bewegter Lebenslauf für eine Frau, 
      die noch nicht mal fünfundzwanzig Jahre alt sein kann.” 
    

    
      ,, Siebenundzwanzig.” 
    

    
      „Wenn ich also recht verstanden habe, haben Sie sich einfach sechs Monate Urlaub 
      genommen, nur um zu sehen, ob Sie persönliche Bekanntschaft mit ein paar Geistern machen 
      können. Und offenbar konzentrieren Sie sich dabei auf die Art von Wald-
      und 
      Wiesengeistern, die die Küste von Maine heimsuchen.” 
    

    
      Er blieb bei seinen Worten so ernst, dass
       Samantha sich ein La
      chen verbeißen musste.
       Sie 
      hätte ihm sagen können, dass
       es auch noch andere Gründe gab, weshalb sie vor etwa sechs 
      Monaten ihr Zuhause verlassen hatte. Aber diese anderen Gründe waren etwas ernüchternd. 
      Seth war deutlich anzusehen, dass
       er ihr Geisterpro
      jekt für Humbug hielt, dennoch glitzerte in 
      seinen Augen Humor, der Samantha das Herz erwärmte. Wusste
       er überhaupt, wie lie
      
      benswert er war? 
    

    
      „Es gab einen guten Grund, warum ich ausgerechnet Maine gewählt habe”, fuhr sie fort. 
      „Meine Heimat ist Philadelphia, aber meine Familie
       hat hier in der Nähe ein Ferienhaus. Also 
      kannte ich bereits die Gegend hier, weil wir jeden Sommer in Maine verbracht haben. Und 
      meine Tante hat mich dann über die interessantesten Spukhäuser an der Küste informiert.” 
    

    
      „Wie nett von ihr”, sagte er trocken. „Und Sie wohnen jetzt also in Ihrem Ferienhaus?” 
    

    
      „Nein. Tatsächlich wohne ich nirgendwo. Im Moment zelte ich auf einem Campingplatz 
      hier in der Nähe. So habe ich es immer gemacht -
      jedes Mal
       mein Zelt ganz in der Nähe des 
      Hauses aufgeschlagen, das ich
       gerade untersuche. Da gibt es zum Beispiel einen 
      unglaublichen Ort außerhalb von Brendel, ein altes Gasthaus aus dem siebzehnten 
      Jahrhundert…” 
    

    
      „Sie schlagen einfach ein Zelt auf?” unterbrach er sie. Anscheinend hatten sie alles 
      gemessen, was es zu messen gab, denn er steckte das Maßband wieder ein. Diesmal galt seine 
      Aufmerksamkeit ganz Samantha. „In Ihr Auto passt
       doch höchstens ein winzi
      ges Ein-Mann-
      Zelt.” 
    

    
      „Genau das habe ich ja auch.” 
    

    
      „Um diese Jahreszeit muss
       es doch nachts ganz schön kalt sein.” 
    

    
      „Das kann man wohl sagen. Ein paar Mal
       bin ich morgens aufge
      wacht und hatte statt 
      Zehen Eiswürfel an den Füßen”, behauptete sie mit einem Grinsen. 
    

    
      „Sind viele Leute auf dem Campingplatz?” 
    

    
      „Im Moment ist es ganz schön ruhig.” 
    

    
      „Soll das heißen, dass
       Sie gan
      z allein sind? In freier Wildnis? Und dann als Frau!” 
    

    
      Er ist doch tatsächlich besorgt um mich, stellte Samantha mit Genugtuung fest. Und vorhin 
      war es ihr schon so vorgekommen, als ob er Angst vor ihr hätte. Was natürlich Unsinn war. 
      Seth war ein kräftiger
       Mann, der vor nichts und niemandem Angst zu haben brauchte. Aber 
      sie hatte noch nie so einen zurückhaltenden und misstrauischen
       Mann wie ihn erlebt, und da 
      war es mehr als verwunderlich, dass
       er um die Sicherheit anderer besorgt war. 
    

    
      Sie lächelte. „Heutzutage tun Frauen so etwas. Und glauben Sie mir, ich kann auf mich 
      aufpassen.” 
    

    
      Ein Blitz zuckte über den Himmel und erhellte für eine Sekunde silberne Wellen, die 
      schäumend gegen die Küste schlugen. Jezebel schob zitternd den Kopf in Seths Hand. „Ganz 
      ruhig, Baby. Das Gewitter ist meilenweit von uns entfernt. Wir kriegen höchstens ein paar 
      Tropfen Regen ab. Kein Grund, nervös zu werden.” 
    

  
    
      Während Seth geistesabwesend Jezebel beruhigte, blickte er aus dem Fenster hinunter auf 
      den Rasen, wo ein kleines Zelt stand. Samantha Adams hatte also ihr Zelt auf seinem Rasen 
      aufgeschlagen und schlief jetzt wahrscheinlich tief und fest, denn kein Licht oder sonstiges 
      Lebenszeichen war zu sehen. 
    

    
      Er rätselte immer noch, wie das hatte passieren können. Na gut, er hatte sie eingeladen, 
      aber das erklärte immer noch nicht alles. Er war natürlich ausgerastet bei der Vorstellung, 
      dass
       sie völlig al
      lein in der Wildnis zeltete. Alles mögliche konnte ihr zustoßen -Tiere, 
      Verbrecher, Unwetter. Sie war auffallend hübsch, so dass
       sie fr
      üher oder später unweigerlich 
      zwielichtige Gestalten anziehen würde. Und was machte es ihm schon aus, wenn sie für eine 
      Weile hier blieb
       und Geister suchte? Doch im Moment störte ihn mehr der Gedanke, 
      dass
       sie 
      schutzlos in ihrem winzigen Zelt lag und vielleicht vor Kälte zitterte. 
    

    
      Ein dicker Regentropfen platschte gegen die Fensterscheibe. Danach noch einer und dann 
      immer mehr. Resolut wandte Seth sich vom Fenster ab. Es war nicht sein Problem, wenn sie 
      nass
       wurde. Er hatte mehr getan, als die meisten Män
      ner unter den Umständen getan hätten. 
      Sie war auf seinem Rasen so sicher wie in Abrahams Schoß. Niemand würde sie dort 
      belästigen. Er brauchte sich darüber hinaus nicht für sie verantwortlich zu fühlen. 
    

    
      Minuten später verließ er sein Zimmer und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoß, dicht 
      gefolgt von Jezebel. Inzwischen hatte Seth sich mit dem Haus vertraut gemacht und 
      schmiedete bereits Pläne über Veränderungen. Es kam nicht oft vor, dass
       er seinen Brüdern 
      helfen konnte, denn neben dem Finanzgenie Michael, seinem 
      älteren Bruder, und Gordon, 
      dem talentiertes Musiker, war er sich immer ein wenig durchschnittlich vorgekommen. Er 
      hatte nun einmal keine besonderen Begabungen. Dafür war er jedoch ein ganz guter 
      Zimmermann und hatte sogar einen eigenen Betrieb mit vier Angestellten. Er liebte es, etwas 
      zu herzustellen, zu reparieren und vor allen Dingen mit Holz zu arbeiten. Endlich konnte er 
      mit seinen Fähigkeiten etwas für seine Brüder tun. 
    

    
      Das Haus war ein Paradies für jemand, der es liebte, alte Häuser zu
       restaurieren. Sie 
      mussten das Haus natürlich verkaufen, denn keiner der Brüder hatte vor, nach Maine zu 
      ziehen. Aber Seth konnte mit etwas Arbeit den Verkaufspreis erhöhen. 
    

    
      Er ging in den unteren Räumen umher und stellte im Kopf eine Liste von den Dingen auf, 
      die am dringendsten erledigt werden mussten. Die Holzfußböden mussten alle abgeschliffen 
      und neu versiegelt werden. Jemand hatte leider die Küchenschränke überlackiert. Seth würde 
      die Farbe behutsam entfernen, damit das natürliche Eichenholz wieder zum Vorschein kam. 
      Dann gab es auf der zweiten Etage zwei Zimmer -
       das grüne und das blaue 
      -
       , die viel zu klein 
      waren, und da die Verbindungswand keine stützende Funktion hatte, würde er sie einreißen 
      und aus den beiden Zimmern ein einziges machen. 
    

    
      Obwohl er sich vollständig auf die Renovierungsarbeiten konzentrierte, ertappte er sich 
      dabei, wie er plötzlich vor einem der Fenster stand und auf den Rasen hinausblickte. Das 
      Gewitter hätte schon längst nach Osten abziehen müssen, wie jedes andere normale Tief. Statt 
      dessen schien es immer näher zu kommen. Der Regen fiel jetzt so dicht, dass
       man draußen 
      kaum etwas erkennen konnte. Jezebel winselte leise, stellte sich auf die Hinterpfoten und 
      drückte die Nase gegen die Scheibe. 
    

    
      „Ja, sie ist noch da. Und offensichtlich schläft sie wie ein Säugling. Du siehst auch kein 
      Lebenszeichen, oder? Wenn etwas nicht stimmte, würde sie sich doch bemerkbar machen. 
      Zum Kuckuck noch mal, gibst du endlich Ruhe. Sie ist nicht unser Problem. Vergiss
       sie 
      einfach und benimm dich nicht, als hätte man dich eingesperrt.” 
    

    
      Aber Seth selbst benahm sich nicht anders. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und 
      entschloss
       sich plötzlich, seinen Bruder an
      zurufen. Es war fast elf, aber Michael litt an 
      chronischer Schlaflosigkeit, so dass
       keine Gefahr bestand, ihn aufzuwecken, und Seth wollte 
      über das Haus mit ihm sprechen. 
    

    
      Das nächste Telefon
       war in der Küche, ein altmodischer 
      Wandapparat. Wie erwartet, war 
      Michael wach und hörte Seth geduldig zu, bis er dann fragte: „Bist du sicher, dass
       du Zeit für 
    

  
    
      all das hast?” 
    

    
      „Ich werde gar nicht so lange brauchen. Zwei, drei Wochen, höchstens einen Monat. Und 
      mit den Verbesserungen steigt der Wert des Hauses. Zuhause vertritt mich Stitch. Es gibt 
      nichts, was er nicht auch ohne mich machen könnte.” Seth erwähnte nicht, dass
       er hoffte, die 
      Abwesenheit von Atlanta und somit von Gail -würde sich wohltuend auf ihn auswirken. 
      „Geht’s dir gut?” 
    

    
      „Sicher. Nur ziemlich mit Arbeit geplagt.” 
    

    
      Sein Bruder klang müde. Seth zögerte, ihn zu fragen, wie es ihm wirklich ging. Michael 
      war zugeknöpft, seit Clara ihn verlassen hatte. Immer war alles bei ihm „in Ordnung”, wenn 
      man ihn fragte, als ob der plötzliche Bruch einer zehnjährigen Ehe nichts Besonderes wäre. 
      Seih glaubte Michael natürlich nicht, aber was konnte er ihm schon groll sagen? Die Männer 
      der Connorfamilie hatten in der Regel wirklich kein besonderes Glück mit ihren Frauen, und 
      das war schon seit Generationen so. Seth wollte ja auch nicht auf Gail angesprochen werden, 
      also konnte er nicht gut Michael nach
       seiner Exfr
      au fragen 
    

    
      Michael löste das Problem, indem er das Gespräch auf den einzigen Bruder lenkte, der die 
      Kegel gebrochen zu haben schien. „Hast du mit Gordon gesprochen?” 
    

    
      „Vor ein paar Stunden.” 
    

    
      „Hat er dir gesagt, dass
       seine Frau schwanger ist?” 
    

    
      Seth lächelte. „Ja, und soweit ich höre, geht es Kirstin gut. Aber Gordon hat ziemlich 
      starke Übelkeit am Morgen. Und Kirstin hofft, dass
       er auch so freundlich sein wird, das Baby 
      für sie auf die Welt zu bringen.” 
    

    
      Michael lachte laut auf, und Seth lächelte immer noch, als er den Hörer auflegen wollte. 
      Erst da stellte er fest, dass
       er 
      unbewusst
       mit der Schnur bis ans Küchenfenster gegangen war, 
      um besser ein winziges, klatschnasses Zelt im Auge behalten zu können. 
    

    
      „Jezebel”, fuhr er gereizt den Hund an, „wir beide gehen zu Bett. Himmel noch mal, es ist 
      fast Mitternacht.” 
    

    
      Er wickelte die Telefonschnur
       zusammen und knallte den Hö
      rer auf die Gabel zurück. 
      Dann machte er sich auf die Suche nach Jezebels Stoffhasen. Jezebel sah vollkommen 
      lächerlich aus, wenn sie mit dem Stoffhasen im Maul durch die Gegend lief, aber sie weigerte 
      sich, ohne ihren Hasen zu schlafen. Sobald Seth den Hasen gefunden und ihn ihr gegeben 
      hatte, lief sie damit die Treppe hinauf. 
    

    
      Seth folgte ihr. Er war gerade auf der fünften Stufe, da ertönte ein Donner, der das ganze 
      Haus erschütterte. Seth blieb nur kurz stehen, dann ging er entschlossen weiter hinauf. Noch 
      auf der Treppe zog er sich sein schwarzes T-Shirt aus. Im Schlafzimmer streifte er dann die 
      Stiefel ab und bedachte Jezzie, die es sich am Fußende seines Bettes schon bequem gemacht 
      hatte, mit einem strafenden Blick. 
    

    
      „Hast du gedacht, ich würde dich nicht bemerken, du Elefantenbaby? Du kannst mir 
      glauben, mein Schatz, du bist so ziemlich das einzige weibliche Wesen, mit dem ich erwägen 
      würde, im selben Bett zu schlafen. Aber ganz so weit ist es mit mir noch nicht. Außerdem 
      schnarchst du. Runter. Und zwar plötzlich.” 
    

    
      Jezebel plumpste hinunter, den ohrlosen weißen Hasen im Maul, und streckte sich 
      resigniert auf dem Boden aus. Seth öffnete den obersten Knopf seiner Jeans, wobei er sich 
      zwang, nicht zum Fenster zu sehen. Dann knipste er das Licht aus und gähnte herzhaft. Seit 
      zwei Tagen war er fast ununterbrochen im Auto unterwegs gewesen, und jetzt war er völlig 
      erschöpft. Er würde schlafen wie ein Stein. 
    

    
      Er wollte zum Bett gehen, machte auch schon drei Schritte in diese Richtung, doch 
      plötzlich schienen seine Füße einen eigenen Villen zu haben und führten ihn ans Fenster. 
    

    
      Draußen schüttete es wie aus Kübeln. 
    

    
      Das kleine Zelt sah aus, als wäre es völlig durchweicht. Seth kratzte sich geistesabwesend 
      die Brust und runzelte die Stirn. Es gab keinen Grund, sich Sorgen ihretwegen zu machen.
      Überhaupt keinen. Wenn Wasser in das Zelt drang und sie nass
       werden oder 
      sonst wie
       in 
    

  
    
      Schwierigkeiten geraten sollte, würde sie doch sicher über genügend gesunden 
      Menschenverstand verfügen, um bei ihm anzuklopfen, oder etwa nicht? Soviel Köpfchen 
      musste
       sie doch einfach haben. 
    

    
      Er dachte an ihre leicht heisere Stimme, an ihren eigenwilligen Humor, an ihre schönen 
      Augen, an ihre Brüste, die sich unter ihrer Bluse abgezeichnet hatten, und an den Schwung 
      ihres Haars, wenn sie sich bewegte. Und er musste
       an ihren Mund denken und dann an ihre 
      schlanken Beine. 
    

    
      Es überraschte ihn nicht, dass
       er sich so deutlich an alle
      s erinnerte. Samantha Adams 
      gehörte nicht zu den Frauen, die man leicht vergaß. Seth hatte ein feines Gespür dafür 
      entwickelt, welche Frauen ihm gefährlich werden konnten. Samantha war für ihn Dynamit. 
      Aber das war kein Problem. Er würde es schon verstehen, ihr aus dem Weg zu gehen. 
    

    
      Alle Fenster und Türen waren geschlossen, trotzdem konnte er die Wellen gegen die 
      felsige Küste donnern hören. Der Wind hatte sich verstärkt, und der Regen erinnerte an eine 
      Sintflut. 
    

    
      Ein gleißender Blitz durchzuckte direkt über ihm den Himmel, und Seth stieß beunruhigt 
      einen leisen Fluch aus. Gleich darauf folgte ein Donner, der das ganze Haus erzittern ließ. 
    

    
      Wieder fluchte Seth. Diesmal laut. Dann verließ er das Zimmer und lief die Treppe 
      hinunter. 
    

  
    
      3.
       KAPITEL
      
    

    
      Samantha schlief ausgesprochen gern. Ihre Mutter behauptete immer, dass
       sie inmitten 
      einer erregten Elefantenherde schlafen könnte. Sie würde zwar niemals Gelegenheit haben, 
      das zu überprüfen, aber heftige Gewitter waren ihr liebster Schlafhintergrund. Ein guter, 
      starker Regenguss
       lullte sie ein, und sie ließ ihrer Phantasie dann 
      jedes Mal
       freien Lauf und 
      träumte von den schönsten erotischen Abenteuern in meist exotischer Umgebung. 
    

    
      Aber selbst in ihren wildesten Träumen war bisher noch kein Hund mit nasser Schnauze 
      vorgekommen, der sie am Fuß stupste. Der Mann neben dem Hund passte
       da schon eher ins 
      Bild. Sie wusste, wer das war. Seth. Er war schon einmal in einem ihrer Träume erschienen 
      so ziemlich unbekleidet -
       und hatte die herrlichsten Dinge mit ihrem Körper ang
      estellt, die sie 
      keinem Mann außerhalb ihrer Träume erlauben würde. Dieser Traum hier lief jedoch etwas 
      anders ab, weil Seth diesmal seltsamerweise angezogen war. Und alles an ihm war nass, sogar 
      sein Haar. 
    

    
      „Hm?” brachte sie seufzend hervor. 
    

    
      „Mein Gott. Es
       ist, als wollte man einen Toten aufwecken. 
      Sie können nicht hier bleiben. 
      Das Gewitter ist direkt über uns.” 
    

    
      Samantha hörte zwar, was er sagte, aber sie war einen Moment verwirrt. Der Hund, der 
      durch den Zeltschlitz äugte, war sicherlich real. Aber das Geräusch von klatschenden Wellen 
      und grollendem Donner waren Teil ihres Traumes gewesen, ebenso wie das Rauschen des 
      Regens. Seth war gerade dabei gewesen, sie zu verführen, soweit Samantha sich erinnern 
      konnte. Es war eine wirklich heiße Nacht gewesen. 
    

    
      „Das Gewitter ist zu nah. Es ist gefährlich hier draußen. Sie müssen ins Haus kommen.” 
    

    
      „Hmm?” 
    

    
      „Hören Sie, ich weiß, dass
       Sie mich nicht kennen und 
      dass
       der 
      Vorschlag Sie nervös 
      macht, aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich meine, schauen Sie doch 
      mal hinaus, und Sie werden sehen, dass
       ich recht habe. Sie können jetzt auch schlecht ein 
      Hotel suchen, denn es ist mitten in der Nacht. Das Haus hat zig Zimmer. Keins der Betten ist 
      zwar gemacht, aber Sie haben ja einen Schlafsack, und ich… verdammt! Sind Sie wach oder 
      nicht?” 
    

    
      „Doch, doch”, brachte sie schwach hervor. Mit ausgiebigen Gähnen drehte sie sich so weit 
      in ihrem Schlafsack herum, dass
       sie sich aufsetzen konnte, aber ihre Augen fielen prompt 
      wieder zu. Das Geräusch des Ozeans erinnerte sie an einen anderen Traum, der etwas mit 
      Wasser zu tun gehabt hatte. „Haben Sie jemals den Film mit Cary Grant und Audrey Hepburn 
      gesehen? Ich habe vergessen, wie er hieß. Sie sitzen beide in einem Boot. Er kämpft die ganze 
      Zeit schon gegen seine Leidenschaft für sie an, doch dann küsst
       sie ihn, und er sagt: ,Süße, 
      wenn du einen anmachen willst… dann machst du das aber gründlich.’ Diese Szene jagt mir 
      jedes Mal
       ei
      nen Schauer über den Rücken.” 
    

    
      Einen Moment war Stille. Dann kam ein unterdrückter Fluch von Seth. „Es schüttet vom 
      Himmel, die Blitze sind nah genug, um uns zu braten, und die Dame redet von Schauern über 
      ihren Rücken.” Seine Hände tasteten suchend im Zelt herum. „Sie haben eine Schraube 
      locker, Lady. Irgendwo müssen Sie doch eine Jacke und Schuhe und so haben.” 
    

    
      „Ich fürchte, ich schlafe immer sehr fest”, gab sie zu. 
    

    
      „Ist nicht Ihr Ernst.” 
    

    
      „Aber jetzt bin ich wach.” 
    

    
      „Ach ja? Und ich bin der Weihnachtsmann. Heben Sie den Arm, Miss Adams. Soviel 
      schaffen Sie doch noch, oder?” 
    

    
      Sie schaffte es.
       Mit finsterer Miene half er ihr in ihre Jacke, und als er den 
      Reißverschluss 
      hochzog, hätte sie dabei fast stranguliert. Ks war sehr dunkel im Zelt. Jedenfalls hoffte 
      Samantha, dass
       das der Grund war. Das Zelt war schon knapp genug für sie allein, aber ei
      n 
      Riese von einem Mann, der auf den Knien herumrutschte, und ein bärengroßer Hund, der 
    

  
    
      unter keinen Umständen ausgeschlossen sein wollte, ließen nahendes Unheil ahnen. Eine 
      Pfote vom Durchmesser eines Kuchentellers trat Samantha auf den Fuß. Ein 
      Ellbogen 
      kollidierte mit ihrer Nase. So viel Gewicht presste sich von scheinbar allen Seiten gegen sie, 
      dass
       sie sich kaum noch  
      konnte. 
    

    
      Sie fing an, hilflos zu kichern. 
    

    
      „Die Lady findet die Situation witzig? Das Zelt fällt gleich zusammen, der Himmel droht 
      sich über uns zu entleeren, ich kann ihre verdammten Schuhe nicht finden, und sie fängt an, 
      dumm zu lachen, Jez. Hast du eine Idee, was wir mit ihr anstellen sollen?” 
    

    
      „Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen, mein Herr. Sie sind sehr freundlich. Ich hatte 
      nicht
       bemerkt, wie schlimm das Wetter war.” Sie versuchte, ein weiteres Kichern zu 
      unterdrücken, aber es gelang ihr nicht ganz. 
    

    
      „Um Himmels willen, Jezebel, kein Wunder, dass
       ich den Schuh nicht finden konnte. 
      Lass 
      ihn los.” 
    

    
      „Ich weiß auch Ihre Einladung sehr zu schätzen…” 
    

    
      „Lass
       ihn los, sage ich!” 
    

    
      „Aber jetzt bin ich wach. Ich schwöre es. Und ich glaube, unsere Chancen, aus diesem 
      Wetter herauszukommen, wären sehr viel besser, wenn Sie aufhören würden… ähm… mir zu 
      helfen.” 
    

    
      Wieder herrschte Stille, dann traten Mann und Hund den Rückzug an. Sie ließen Samantha 
      aber nicht allein, sondern blieben wartend vor dem Zelt stehen. Sie zog ihre Schuhe an, rollte 
      Kissen und Schlafsack zusammen und steckte den Kopf aus dem Zelt. Dort standen beide, 
      vom Regen bis auf die Haut durchnässt, und beobachteten sie. 
    

    
      „Sie hätten nicht zu warten brauchen.” 
    

    
      „Ach nein? Sie hätten es fertig gebracht, sich einfach wieder hinzulegen und von 
      Kinofilmen zu träumen.” Ein grollender Donner folgte seinen Worten. Seth packte sich 
      Samanthas Schlafsack und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Laufen wir.” 
    

    
      Sie rannten zum Haus hinüber und betraten es völlig außer Atem. Einen Moment herrschte 
      heilloses Durcheinander, als alle drei versuchten, an derselben Stelle stehenzubleiben. Seth 
      ließ den Schlafsack fallen und verriegelte die Tür. Er und Samantha protestierten lautstark, als 
      Jezebel sich ausgiebig schüttelte und alles um sich herum nass
       machte. Dann 
      musste 
      Samantha jedoch lachen, und auch Seth konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
    

    
      Plötzlich sah er sie an, und all der Lärm und das Durcheinander waren vergessen. 
      Samanthas Mund war vom Lächeln leicht geöffnet. Sie wusste, wie sie aussah in ihrem weiten 
      Nachthemd mit der Jacke darüber, den Tennisschuhen und dem nassen Haar, das ihr in 
      Strähnen über die Schultern fiel. Aber was machte das schon aus? Sie waren alle in Sicherheit 
      und aus dem Gewitter heraus. 
    

    
      Und nach dem humorvollen Glitzern in Seths Augen zu schließen, hatte ihm ihre Errettung 
      auch ein bisschen
       Spaß gemacht. 
    

    
      Aber auf einmal
       verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und er schien zu erstarren, 
      als hätte er jetzt erst festgestellt, wie dicht sie beieinander standen. Seine Haut sah im 
      Lampenlicht seltsam gerötet aus, und er blickte Samantha mit solch einer Intensität an, dass 
      sie plötzlich keine Luft mehr bekam. Die Farbe seiner Augen war dunkler geworden, und sie 
      sah Begehren darin, das Begehren eines Mannes nach einer Frau. Und dabei hätte sie schwö
      ren können, dass
       er in ihr nur eine lästige Fremde sah und nicht einmal be
      merkt hatte, dass
       sie 
      eine Frau war. 
    

    
      Aber er hatte es bemerkt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Und Angst war nicht der 
      Grund dafür. Diese plötzlich geladene Atmosphäre zwischen ihnen fand sie nur wahnsinnig 
      aufregend. Samantha hatte viele Männer gekannt, aber noch keinen wie Seth. Noch bei 
      keinem anderen war ihr Puls so ins Hasen geraten wie jetzt.
    

    
      Und auch er empfand Ähnliches wie sie, das war ihm anzusehen, aber seine Reaktion war 
      ziemlich merkwürdig. Kr schien aus irgendeinem Grund nervös zu sein.
       „Ich glaube, wir 
    

  
    
      sollten Ihnen jetzt besser ein Zimmer suchen.” 
    

    
      „Natürlich”, stimmte sie zu. 
    

    
      „Es sei denn, Sie möchten noch etwas trinken oder essen. Ich habe heute Nachmittag 
      einiges eingekauft.” 
    

    
      „Nein, schon gut. Ich möchte nichts”, sagte sie freundlich. „Ich bin Ihnen aber sehr 
      dankbar für Ihre Gastfreundschaft. Scheint so, als ob das Gewitter nicht abziehen will, was?” 
    

    
      Sie hielt, das ungezwungene Geplauder in Gang, während sie die Treppe hinaufginget, aber 
      es half nicht viel. Seths Haltung war wie die eines Soldaten aufrecht und sehr, sehr steif. In 
      gewisser Hinsicht konnte Samantha ihn ja verstehen. Sie waren Fremde, die die Nacht 
      miteinander unter einem Dach verbringen würden. Die erotische Spannung, die in der Luft 
      lag, machte die Situation nicht leichter, aber, Himmel noch mal, sie befanden sich im 
      zwanzigsten Jahrhundert. Sie hatte nicht vor, hysterisch zu reagieren, nur weil sie mit einem 
      fremden Mann die Nacht verbringen 
      musste. Er war so freundlich gewesen, ihr Schutz vor 
      dem Gewitter anzubieten,
       und mehr nicht. Es war alles doch gar nicht so schlimm. 
    

    
      Aber offenbar war es das für ihn. Oben angekommen, zeigte er ihr das Badezimmer und 
      das Zimmer, in dem er schlief. Und danach führte er sie zu ihrem Schlafzimmer, das 
      interessanterweise am völlig entgegengesetzten Ende des unendlich langen Flurs lag. 
    

    
      Seth knipste das Licht an. Das Zimmer war sehr gemütlich, mit buntgemusterten Kissen 
      auf einem riesigen Messingbett. Drei Wände waren in einem Blassblau
       gestrichen und die 
      vierte bestand von oben bis unten aus eingebauten Bücherregalen. 
    

    
      „Tut mir leid. Es gibt leider nur die nackte Matratze. Keins der Schlafzimmer ist richtig 
      hergerichtet…” 
    

    
      „Das macht doch nichts. Ich habe meinen Schlafsack und mein Kissen. Das Zimmer ist 
      hinreißend. Danke.” 
    

    
      „Wird Ihnen warm genug sein?” 
    

    
      „Oh, sicher.” So, wie er sie ansah, würde sie wahrscheinlich gleich in Flammen aufgehen. 
      Er senkte schnell den Blick, und als er den Schlafsack zum Bett hinübertrug, achtete er 
      darauf, mindestens einen halben Meter Abstand zwischen ihnen beiden zu halten. Sie 
      überlegte, ob er sie vielleicht damit beruhigen wollte, dass
       sie keine Vergewaltigung oder 
      Schlimmeres von ihm zu befürchten habe, aber tatsächlich war ihr nicht einmal der Gedanke 
      daran gekommen. Sie fühlte, dass
       sie Seth vertrauen
       konnte. 
    

    
      Er ging wieder zur Tür und sah sie sich von außen an. „Ich will nur mal nachsehen, ob man 
      sie abschließen kann. Alle anderen Türen haben einen Schlüssel. Ja, er steckt draußen…” 
    

    
      „Seth.” Als er sich ihr zuwandte, fuhr sie sanft fort: „Ich mache mir keine Sorgen, möchte 
      also gar nicht abschließen.” 
    

    
      Er runzelte die Stirn. „Nein?” 
    

    
      „Nein.” Herrje, dachte sie, irgendeine Frau muss
       ihn ganz schön eingeschüchtert haben. 
      Wenn sich einer von ihnen beiden Gedanken darüber machte, ob die Tür abgeschlossen war, 
      dann war sie es jedenfalls nicht. 
    

    
      Und dann ritt sie der Teufel. Mit drei Schritten war Samantha bei ihm und stellte sich auf 
      die Zehenspitzen. Seth rührte sich nicht, aber als sie ihm die Hände auf die Schultern legte, 
      hielt er die Luft an. Schnell drückte sie ihm einen Kuss
       auf die Wange und rückte gleich 
      darauf auch wieder von ihm ab. „Wirklich, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich 
      werde schon nicht in Ihr Zimmer kommen und Sie verführen wollen. Nicht, dass
       der Gedan
      ke 
      nicht verlockend wäre, denn ich finde Sie unheimlich nett. Bloß bin ich jetzt viel zu müde. Ich 
      danke Ihnen, Seth, und gute Nacht.” 
    

    
      Sie tat so, als achtete sie nicht auf sein verblüfftes Gesicht, und machte ihm einfach die Tür 
      vor der Nase zu. Erst als sie mit einem tiefen Seufzer die Luft ausstieß, merkte sie, wie 
      aufgeregt sie gewesen war. Der Kuss
       war so eine plötzliche Idee von ihr gewesen, und dann 
      hatte sie ihn ja auch nur auf die Wange geküsst, du meine Güte! 
    

    
      Und trotzdem klopfte ihr Herz, als ob sie gerade zehn Runden
       gelaufen wäre. Erst im 
    

  
    
      letzten Moment hatte sie bemerkt, dass
       Seth sich nur eine Jacke über den nackten Oberkörper 
      geworfen hatte. Seine Haut war sonnengebräunt, die Muskeln schimmerten im schwachen 
      Licht, und er hatte nach Regen und Wind und Leder gerochen. Samantha sagte sich, dass 
      diese Kombination und die Umstände ausreichten, um jede Frau unruhig werden zu lassen. 
    

    
      Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wunderte sich, warum ihre Finger plötzlich so 
      zittrig waren. Angst kannte sie eigent lich nicht, jedenfalls nicht vor Männern. Jede Frau, die 
      wieder und wieder enttäuscht und ausgenutzt worden war, lernte es mit der Zeit, sich selbst zu 
      schützen. Und Samantha konnte mit jedem Mann fertig werden, zumindest glaubte sie das. 
      Bei Seth jedoch musste
       sie 
      sich nicht schützen. Er war einfach ein netter Kerl. Er war 
      freundlich zu ihr gewesen -
      weit über jede Pflicht hinaus -, und sie verdiente es, dafür 
      ausgepeitscht zu werden, dass
       sie ihn herausfordern wollte. 
    

    
      Ihr ganzes Leben lang hatte Samantha versucht, 
      gegen ihre Spontaneität
       anzukämpfen, 
      aber immer ohne Erfolg. Morgen, so nahm sie sich vor, werde ich es wiedergutmachen. Sie 
      würde höflich sein und in jeder Hinsicht ein richtiger Engel. 
    

    
      Endlich machte sie das Licht aus und kroch in ihren Schlafsack. Sie schloss
       die Augen und 
      versuchte, alles aus ihren Gedanken zu verdrängen, was nicht mit Geistern zu tun hatte. 
    

    
      Dabei war sie gerade wegen der Geister hier. Natürlich wollte sie nicht mit einer ganzen 
      Horde in Berührung kommen, einer genügte ihr schon. Nach 
      ihren Recherchen zu urteilen, 
      rankten sich um dieses Haus die meisten Spukgeschichten mit Geisterphänomenen. I )<t 
      ursprüngliche Besitzer in den Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts war ein Tunichtgut von 
      einem Piraten namens Jock gewesen. Er war es, der angeblich hier spuken sollte. 
    

    
      Eine Stunde ging vorüber, und Samantha war nicht einmal müde. Ihre Phantasie machte 
      Überstunden. Das Gewitter tobte noch initiier. Das alte Haus krachte und knarrte in allen 
      Fugen. Der Wind heulte gespenstisch, der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben, und 
      Schatten tanzten an den Wänden. 
    

    
      Je länger Samantha auf die blassblaue
       Wand starrte, desto siche 
      rer wurde sie, dass
       sie sich 
      bewegte. Wirklich bewegte. Als ob es eine türgroße Öffnung in der Wand gäbe. Einen 
      Moment lang glaubte sie doch tatsächlich, die Gegenwart von jemandem zu spüren. Und zwar 
      von einem Mann, der sie mit äußerstem Vergnügen mit seinen Blicken auszuziehen schien. 
    

    
      Du meine Güte, dachte Samantha, was für eine schöne Sache ist doch eine lebhafte 
      Phantasie, und noch dazu ein ausgezeichnetes Mittel gegen Schlaflosigkeit. Sie gähnte laut 
      und drehte sich auf die Seite. 
    

    
      Und in diesem Augenblick sah sie, wie die Türklinke herabgedrückt wurde. Samanthas 
      Herz begann zu hämmern, aber sie hatte nicht wirklich Angst. Sie verfügte nämlich über eine 
      Lautstärke, 
      dass
       sie mit ihren Schreien die ganze Nachbarschaft im Umkreis von zehn 
      Kilometern aufwecken könnte. Und sie würde schreien, wenn es ein Einbrecher war. 
    

    
      Knarrend öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Ein großer, schwarzer Schatten -
      so groß 
      wie ein Bär -
      kam herangaloppiert und warf sich mit einem Plumps aufs Bett. Der Schrei 
      erstickte gerade noch rechtzeitig in Samanthas Kehle und wurde zu einem nervösen Kichern. 
      „Du kannst also Türen aufmachen, was, Jezzie?” flüsterte sie. „Zum Kuckuck, du hast mich 
      fast zu Tode erschreckt. Hat er dich aus dem Bett geworfen, armes Baby? Das ist schon in 
      Ordnung. Du kannst bei mir bleiben.” 
    

    
      Jezebel war zum Glück inzwischen wieder trocken, aber sie nahm den größten Teil des 
      Bettes ein. Samantha war das gleichgültig. Sie drehte sich auf die andere Seite und registrierte 
      diesmal, ohne besondere Überraschung, dass
       die 
      blassblaue
       Wand eine simple, gewöhnliche 
      Wand war. Keine Öffnung und keine seltsamen Schatten. 
    

    
      Sie kuschelte sich an ihr Kissen und schloss
       beruhigt die Augen. 
    

    
      Seth konnte nicht einschlafen. Er hatte es schon mit Kniebeugen und Schafe zählen 
      versucht, und im Augenblick probierte er es mit vierzig Liegestützen auf dem Perserteppich in 
      seinem Schlafzimmer. Es war drei Uhr morgens. Irgend etwas musste
       ihn doch ermü
      den. 
    

    
      Samantha Adams war schuld. Sie hatte ihn ganz schön durcheinander gebracht. Um 
    

  
    
      genauer zu sein, ihr Kuss
       hatte das getan. Na gut, es war nur ein harmloses 
      Küsschen 
      gewesen, aber sie hatte schließlich 
      nicht wissen können, ob er ein gesuchter Massenmörder 
      oder etwas Ähnliches war. Sie hielt sich wahrscheinlich für sehr witzig, als sie sagte, er 
      brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass
       sie in sein Zimmer käme, um ihn zu verführen. 
      Wirklich witzig. 
    

    
      Verbissen quälte er sich weiter mit den Liegestützen. Es war peinlich, dass
       sie ihn so leicht 
      durchschaut hatte. Was für eine Frau. Sie strahlte mehr Erotik aus als zehn Frauen 
      zusammengenommen, und sie war völlig unberechenbar. Sie gehörte zu den Frauen, die keine 
      Sekunde zögerten, ihrem Impuls nachzugeben. 
    

    
      Jedenfalls würde sie bei ihm eine herbe Enttäuschung erleben, wenn sie auf eine Eroberung 
      aus war. 
    

    
      Seth gab auf und rollte sich schwer atmend auf den Rücken. Es war unvermeidlich, dass 
      seine unerwartete Besucherin ihn sofort an Gail denken ließ. Wenn er an Sex dachte, dachte er 
      immer an Gail. 
    

    
      Sie waren verlobt gewesen. Kennen gelernt
       hatten sie sich an ei
      nem schönen Frühlingstag, 
      als sie auf dem Weg zu einer Hochzeit war. Sie hatte eine Reifenpanne, und Seth hielt an, um 
      ihr zu helfen. Er trug seine Arbeitskleidung und sie ein Seidenkleid, das ge nauso blau wie ihre 
      Augen war. Gail steckte voller Energie, konnte keinen Moment stillhalten. Auch im Bett war 
      sie unermüdlich. Sie hatte ihm ein oder zwei Dinge
       beigebracht, und es gab nichts, was sie 
      nicht bereitwillig ausprobieren wollte. 
    

    
      Vielleicht hatte er sich ja nicht genügend angestrengt. Vielleicht hätte er den versteckten 
      Hinweis bemerken sollen, als sie darauf bestand, ihr Apartment bis nach der Hochzeit zu 
      behalten. Er würde wahrscheinlich nie den Tag vergessen, als er unangemeldet zu ihr kam 
      und sie mit einem anderen Mann im Bett überraschte. Der Kerl war ein zweiter Mister 
      Universum gewesen. Gail liebte muskulöse Männer. 
    

    
      Es war damals ein harter Schlag für Seth, von dem er sich nur schwer erholte. Dass
       er Gail 
      verloren hatte, bedauerte er nicht mehr, denn wenn es um Treue ging, hatte er noch ziemlich 
      altmodische Prinzipien, und einen Seitensprung würde 
      er nie vergeben. Aber vor einigen 
      Monaten lernte er eine neue Frau kennen, mit der ihn zwar nicht sonderlich viel verband, mit 
      der er aber die Nacht verbringen konnte. Und dann war alles schiefgelaufen. Dabei waren 
      seine Hormone auf Hochstimmung gewesen, und auch die Frau war mehr als willig. Doch als 
      er erst einmal anfing, sich Gedanken darüber zu machen, ob er sie würde befriedigen können 
      und ob Gails Seitensprung einen tieferen Grund gehabt hatte, hatte er kläglich versagt. 
    

    
      Es war eine Demütigung für ihn gewesen. Er war ja vielleicht nicht klüger oder besser als 
      viele andere Männer, aber was seine Leistungen im Bett anging, war er sich bisher immer sehr 
      sicher gewesen. Er hatte nie mit einer Frau geschlafen, ohne sich auch nicht um ihr 
      Vergnügen zu sorgen. Und soweit er wusste, war er immer ein guter
       Liebhaber gewesen. Seth 
      hatte zwar nicht vor, sein Leben in Keuschheit zu beenden, aber im Moment war sein 
      Verlangen nach Sex so gut wie abgestorben. 
    

    
      Mit einem Seufzer stand er auf. Er würde niemals einschlafen, wenn er weiter über die 
      Sache nachdachte. Geistesabwesend sah er sich um. „Jezzie? Jezebel?” 
    

    
      Vorhin hatte sie noch auf dem Boden neben seinem Bett gelegen. Jetzt war sie fort, und die 
      Schlafzimmertür stand offen. 
    

    
      Ohne das Licht anzumachen, lief Seth barfuss
       auf den Flur hin
      aus und rief leise ihren 
      Namen. Als sich nichts rührte, ging er ein paar Schritte und blieb dann zögernd stehen. Die 
      Tür zum blauen Schlafzimmer stand auch offen. Samantha Adams hatte er es zu verdanken, 
      dass
       all seine bösen Erinnerungen zurückgekehrt wa
      ren, und das letzte, was er wollte, war, in 
      die Nähe ihres Schlafzimmers zu kommen. 
    

    
      Er konnte jetzt tiefe, rasselnde Schnarchtöne aus der Richtung hören. Es war natürlich 
      möglich, 
      dass
       Samantha schnarchte, aber kaum wahrscheinlich so laut wie ein alter 
      Saufbruder. 
    

  
    
      So leise er konnte, ging er über den Flur und steckte den Kopf durch den Türspalt. Das 
      Gewitter hatte sich verzogen, der Mond war herausgekommen, und sein fahles Licht schien 
      auf Samanthas Bett und den großen, dunklen Schatten am Fußende. Jezebel wurde sofort 
      wach, hob den Kopf und klopfte mit ihrem Schwanz zufrieden auf das Bett, so dass
       es klang 
      wie das Schlagen eines Hammers. 
    

    
      „Seht!” Er wollte nicht sehen, dass
       sie den 
      Reißverschluss
       ihres Schlafsacks nicht 
      zugezogen hatte und ihre schlanken Beine bis zu den Hüften entblößt waren. Er wollte auch 
      nicht sehen, dass
       der Ausschnitt ihres Nachthemds verlockend viel von einer hübschen Brust 
      zeigte. Nein, er war viel zu klug, um etwas zu sehen, das ihn in Schwierigkeiten bringen 
      würde. 
    

    
      Er gab Jezebel mit Zeichen zu verstehen, dass
       sie herunterklettern und zu ihm kommen 
      solle. Sie machte jedoch keine Anstalten, ihm zu gehorchen, obwohl ihr Schwanz mit 
      steigender Begeisterung auf das Bett schlug. 
    

    
      „Ist schon gut, Seth”, murmelte Samantha schläfrig. „Sie kann bei mir bleiben. Ich glaube, 
      sie hat immer noch Angst vor dem Geist. Wir beschützen uns sozusagen gegenseitig.” 
    

    
      Seth hoffte nur, dass
       sie seine kläglichen Pantomimen nicht gese
      hen hatte, aber soweit er 
      ausmachen konnte, hielt sie die Augen geschlossen. Sie machte nie die Augen auf, diese Frau. 
      Und selbst im Halbschlaf konnte sie über nichts anderes als Geister reden. 
    

    
      Er ging zurück in sein Zimmer und schalt sich selbst, dass
       er aus einer Mücke einen 
      Elefanten machte. Was machte es schon aus, wenn Samantha zufällig so aussah, wie er sich 
      seine Traumfrau immer vorgestellt hatte? Und was kümmerte es ihn, dass
       sie viel zu 
      verschroben war, um frei in der Gegend herumzulaufen? 
    

    
      Morgen hatte er Berge von Arbeiten zu erledigen. Wenn sie unbedingt für ein paar Stunden 
      nach Geistern suchen wollte, würde sie ihm kaum im Wege sein. Es gab überhaupt kein 
      Problem -
      und keine Gefahr. Samantha war mehr als nur ein wenig komisch und stellte keine 
      Versuchung für ihn dar. 
    

    
      Nichts, versicherte sich Seth, kann zwischen ihr und mir passie ren, das mich beunruhigen 
      müsste. 
    

  
    
      4.
       KAPITEL
      
    

    
      Seth trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Küchentisch. Samantha hatte zwar 
      eine Nacht unter seinem Dach verbracht, aber diesmal verhielt es sich nicht so wie mit 
      anderen Frauen, die bei ihm zum Frühstück blieben. Was tat man eigentlich unter solchen 
      Umständen? Sollte er ihr Frühstück machen wie einem Gast, oder sollte er einfach annehmen, 
      dass
       sie in ihrem Zelt etwas zu es
      sen hatte? 
    

    
      Der letzte Pfannkuchen brutzelte in der Pfanne. Seth wendete ihn geschickt und
       warf dann 
      einen Blick in den Ofen, um nach den Brötchen zu sehen. Es gab jedenfalls genug zu essen. 
      Wenn sie jemals in Betracht ziehen sollte aufzustehen. Sein Magen knurrte bereits vor 
      Hunger. Es war schon nach zehn Uhr, und er hatte ein volles Programm. Jezebel hatte er 
      schon auf einen Spaziergang am Strand entlang mitgenommen. Jetzt hatte sie zwei riesige 
      Portionen Futter verschlungen und lag dösend auf Seths Füßen. 
    

    
      „Guten Morgen, Seth.” 
    

    
      Er konnte sich nicht umdrehen, wenn einhundertfünfzig Pfund es sich auf seinen Füßen 
      bequem gemacht hatten, aber er wandte Samantha den Kopf zu. „Morgen.” Er blinzelte. 
      Gestern Nacht
       hatte er sie förmlich ins Haus gezerrt, ohne ihr die Zeit zu lassen, ein paar 
      Sachen mitzunehmen, also war es nicht ihre Schuld, dass
       sie
       immer noch das Nachthemd trug. 
      Es war zwar ein extra weites Hemd, fiel bis zu ihren Knien und passte
       wie ein zu groß 
      geratenes Zelt. Aber der Stoff betonte eher noch gewisse Rundungen, als dass
       er sie verhüllte. 
      Samantha war barfuss, und ihre dunklen Augen hatten die sinnliche Schläfrigkeit einer 
      hingebungsvollen Geliebten. „Ich fragte mich schon, ob Sie überhaupt jemals aufwachen 
      würden.” 
    

    
      „Tatsächlich bin ich schon eine ganze Weile wach. Ich habe nur etwas meditiert.” 
    

    
      „Aha. Meditiert.” Seth räusperte sich. „Möchten Sie frühstücken? Pfannkuchen?” 
    

    
      „Sicher. Wenn Sie genug übrig haben.” 
    

    
      Er hatte genug, aber es war schwierig, damit an den Tisch zu ge langen. Jezzie begrüßte 
      Samantha mit begeistertem Schwanzwedeln, und Samantha ging prompt in die Knie, um sie 
      zu streicheln. Jetzt musste
       Seth über zwei Hindernisse steigen. „Ist das der Lieb
      ling, der mich 
      die ganze Nacht über warm gehalten hat? Was? Du bist ein süßer Schmusebär, nicht wahr, 
      mein Baby?” Sie hob den Kopf. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?” 
    

    
      Seth fielen mehrere Möglichkeiten ein. Sie könnte aufhören, tief ausgeschnittene 
      Nachthemden zu tragen, die den Ansatz ihrer Brüste freigaben, sie könnte sich eine Glatze 
      schneiden lassen, damit der Glanz ihres Haares ihn nicht so verwirrte. Und sie könnte 
      aufhören, ihn so treuherzig anzusehen. „Nichts, außer sich an den Tisch zu setzen.” 
    

    
      Beide hörten sie auf diese Einladung, aber Seth scheuchte Jezzie wieder fort. Samantha 
      zierte sich nicht, sondern häufte sich den Teller randvoll und war auch mit Lob nicht sparsam. 
      „Ich habe seit Ewigkeiten keine Pfannkuchen mehr gegessen. Und diese schmecken einfach 
      köstlich.” 
    

    
      „Ich finde, ein allein stehender
       Mann 
      muss
       kochen können. Aber das Frühstück ist auch 
      schon so ziemlich das Beste, was ich zustande bringe. Ich kann nicht den ganzen Tag 
      arbeiten, wenn ich nicht was Anständiges im Magen habe.” Ziemlich überrascht stellte er fest, 
      dass
       Samantha, was das Essen anging, durchaus mit ihm mithalten konnte. Gail pickte immer 
      nur wie ein Vögelchen an ihrem Essen und hielt andauernd ihre Diät. 
    

    
      Ihre Hände trafen sich, als sie gleichzeitig nach dem Sirup greifen wollten. Seth nahm 
      seine Hand hastig zurück. Nicht, dass
       er so
      gar vor einem flüchtigen körperlichen Kontakt mit 
      Samantha Angst hatte, aber er hatte das Gefühl, dass
       es im
       Moment nicht klug war, sie beim 
      Essen auch nur im geringsten zu stören. 
    

    
      „Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich noch ein wenig bleibe, oder?” 
    

    
      „Ich habe schon gesagt, dass
       das okay ist. Ich habe zwar viel zu tun, aber wenn Sie mir 
      nicht gerade im Wege sind, dürfen Sie nach Geistern suchen, soviel Sie wollen.” Und dann 
    

  
    
      konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Ich glaube nicht, dass
       Sie lange damit 
      beschäftigt
       sein werden.” 
    

    
      „Oh, ich weiß nicht. Dieses Haus hat die vielversprechendste Atmosphäre, die
       mir bisher 
      untergekommen ist. Letzte Nacht hätte ich schwören können, dass
       ich die Gegenwart eines 
      fremden Wesens in meinem Schlafzimmer gespürt habe.” 
    

    
      „Ja? Klingt ja wirklich unheimlich.” 
    

    
      Ihr entging sein skeptischer Ton natürlich nicht, und seinem belustigten Blick begegnete 
      sie mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ein Pirat soll in diesem Haus spuken. Ein Mann 
      namens Jock. Ich habe an mehreren Stellen von ihm gelesen. Zum Beispiel in dem Tagebuch 
      einer Bürgerstochter aus dem Jahr 1860. Druscilla Ransome.
       Ihr Vater war einer der Besitzer 
      des Hauses. Er versuchte damals zu verhindern, dass
       Druscilla den jungen Mann traf, den sie 
      liebte, und ging sogar so weit, sie einzuschließen. Oben im grünen Schlafzimmer. Sie schrieb 
      in ihr Tagebuch, dass
       Jock für sie da
      s Fenster 
      aufschloss, so 
      dass
       ihr Liebhaber zu ihr 
      kommen konnte. Sie flohen und brannten durch.” 
    

    
      „Wenn das kein stichhaltiger Beweis für die Existenz von Geistern ist, was dann? Noch ein 
      paar Pfannkuchen?” 
    

    
      „Gern.” Sie lächelte amüsiert und nahm die Herausforderung an, Seth zu überzeugen. „Es 
      gibt noch andere Aufzeichnungen. Ich fand Briefe von zwei Frauen aus den zwanziger Jahren 
      desselben Jahrhunderts. Eine der beiden, Martha, beschreibt der anderen in ihren Briefen auch 
      einen Piraten, der außerdem denselben Namen hat -
       Jock. Sie behauptet, er hätte sie mit einem 
      Herrn in das Haus eingesperrt, und dass
       sie keine Tür und kein Fenster aufbekommen 
      konnten. Also blieben sie die ganze Nacht zusammen, und in jenen Tagen bedeutete das, dass 
      die junge Dame kompromittiert war. Doch Ende gut, alles gut. Sie heirateten und lebten 
      glücklich und zufrieden. Martha gab allen Verdienst dem Geist.” 
    

    
      Seth aß ungerührt seinen Pfannkuchen. „Junge, Junge. Zwei Geschichten über den gleichen 
      Geist. Ich kann meine Aufregung kaum zügeln. Möchten Sie etwas Kaffee?” 
    

    
      Samantha lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin rundum satt.” 
    

    
      Seth gab nicht länger vor zu essen, sondern betrachtete Samantha fasziniert. Ihre Manieren 
      waren tadellos. Sie verschüttete nichts und machte keine Krümel. Aber die Pfannkuchen auf 
      ihrem Teller verschwanden mit Lichtgeschwindigkeit. Wenn sie im Bett auch so einen 
      rückhaltlosen Appetit an den Tag legte, würde ihr Liebhaber vor Erschöpfung einen Herztod 
      erleiden, bevor die erste Runde zu Ende war. Aber gab es eigentlich einen schöneren Tod? 
    

    
      Seth verdrängte die gefährlichen Gedanken, bevor sie noch weiter abschweiften. „Hat Sie 
      bis heute niemand gefüttert?” 
    

    
      „Wie bitte?” 
    

    
      Er wies auf ihren fast leeren Teller. „Wo, um Himmels willen, tun Sie das hin?” 
    

    
      „Mein Vater zog mich immer damit auf, ich hätte hohle Beine.” Sie hob, wie es zu 
      demonstrieren, eins ihrer langen Beine. In Seths Augen sah es nicht hohl aus. Der zarte 
      Knöchel und die geschwungene schlanke Wade bestanden eindeutig aus Fleisch und Blut. 
      Aber sie steckte ihr Bein wieder unter den Tisch, bevor Seth ge nauer hinsehen konnte. Er war 
      nicht im geringsten überrascht, als sie gleich darauf wieder fortfuhr, Unsinn zu reden. „Sie 
      mögen ja nicht an Geister glauben, aber Jezebel hat schon ein paar Mal
       er
      schrocken reagiert. 
      Ich denke, sie glaubt mir.” 
    

    
      „Sie kennen Jezzie erst seit gestern, sonst wüssten Sie, dass
       sie sich erschreckt, wenn sie 
      nur eine Maus sieht. Und gestern hat sie doch bei Ihnen geschlafen, oder? Das zeigt doch 
      eher, dass
       sie keine An
      gst hatte.” 
    

    
      „Oder der Geist hat sich mit ihr angefreundet.” 
    

    
      Seth verdrehte die Augen. „Warum werde ich das unangenehme Gefühl nicht los, dass
       Sie 
      immer noch an Märchen glauben?” 
    

    
      „Nein, das stimmt nicht. Zu viele der Prinzen haben darin die üble Angewohnheit, das 
      Leben ihrer Prinzessinnen völlig in die Hand zu nehmen. Aber ich gebe zu, dass
       ich eine 
    

  
    
      Schwäche für alte, romantische Kinofilme habe.” 
    

    
      Er erinnerte sich. Er hatte gestern versucht, sie aufzuwecken. Und während sie Gefahr 
      liefen, vom Blitz getroffen
       zu werden, hatte sie irgendeinen Unsinn über einen Cary
      -Grant-
      Film gemurmelt. Wie romantisch und unpraktisch sie war. Vielleicht gab es ja etwas an ihr, 
      das ihn unwiderstehlich anzog, aber er sollte sich nur immer daran erinnern, dass
       ihre 
      Geschmäcker, was Filme anging, sehr verschieden waren. Zu Samantha passte
       „Casablanca”, 
      zu ihm „Verdammt in alle Ewigkeit”. 
    

    
      „Ich sehe schon, Sie sind ein harter Brocken. Ich werde Sie wohl von der Existenz des 
      Geistes nicht überzeugen können.” 
    

    
      Endlich legte sie ihre Gabel mit einem zufriedenen Seufzen hin. Seth wunderte sich, dass 
      sie nur seufzte und nicht stöhnte. Immerhin
       hatte sie gut und gern für drei gegessen. 
    

    
      Sie standen gleichzeitig auf, um den Tisch abzuräumen. Jezzie 
    

    
      glaubte irrtümlich, es wäre etwas für sie übrig geblieben, und da sie wusste, dass
       von Seth 
      nichts zu erhoffen war, schwänzelte sie um Samanthas Beine herum. „Wie sind Sie bloß 
      darauf gekommen, sie Jezebel zu nennen?” fragte Samantha unvermittelt. 
    

    
      „Aus einem offensichtlichen Grund. Genau wie die gleichnamige biblische Gestalt hält 
      mein lieber Hund nicht viel von Treue. Sie würde mit dem erstbesten Hundefänger 
      davonlaufen, wenn er ihr nett zusprechen würde.” 
    

    
      Er wollte Samantha wieder zum Lachen bringen. Das Frühstück war sehr angenehm 
      verlaufen, weil sie den gleichen Sinn für Humor zu haben schien wie er. Aber sie lachte nicht, 
      sondern sah ihn plötzlich an, als ob ihr ein Licht aufgegangen wäre und irgendwelche 
      Puzzleteilchen sich zusammenfügen ließen. Sie dachte jetzt gewiss, dass
       er eine Frau kannte
      , 
      die ebenso der biblischen Jezebel glich. 
    

    
      „Es macht mir nichts aus, wenn Sie sich umsehen wollen”, wechselte Seth schnell das 
      Thema, „nur habe ich leider keine Zeit, den Gastgeber zu spielen. Ich werde Sie sogar für eine 
      Weile allein lassen müssen, denn ich will zu einem Baumarkt, um einiges einzukaufen.” 
    

    
      „Schon in Ordnung”, sagte sie sanft, so als ob sie ihn beruhigen wollte. 
    

    
      Aber wenn sie das beabsichtigt hatte, so war es ihr nicht ganz gelungen. Gestern Nacht 
      hatten ihn Alpträume geplagt. Er hatte geträumt, 
      dass
       Samantha sich verlangend an ihn 
      geklammert hatte, und als es dann darauf ankam, hatte er versagt. Er war frustriert und voller 
      Wut auf sich aufgewacht. Und da hatte er beschlossen, dass
       sie bleiben konnte, wenn sie 
      wollte. Was wäre, wenn sie ihre irren Geistergeschichten woanders ausprobieren wollte zum 
      Beispiel bei einem Kerl, der nicht so zurückhaltend war wie er und seine Träume ausleben 
      wollte? Zumindest war sie bei ihm in Sicherheit. Dafür konnte er garantieren. 
    

    
      Er nahm seine Autoschlüssel. Samantha war in Sicherheit, und er war in Sicherheit. Alle 
      waren sie in Sicherheit, wenn er jetzt ginge. Und zwar schnell. 
    

    
      Samantha hatte eine Aktenmappe voller Unterlagen über Geisterphänomene mitgebracht. 
      Sie verbrachte einige Stunden damit, die Beschreibungen in den verschiedenen Briefen mit 
      den tatsächlichen Räumen im Haus zu vergleichen, aber bei all dem Geklopfe und Gehämmer 
      war es schwer, sich darauf zu konzentrieren. Seth hatte sich in die Küche zurückgezogen und 
      die Tür hinter sich geschlossen, gleich nachdem er vom Einkaufen gekommen war. Samantha 
      hatte nicht die geringste Vorstellung, was er dort machte. Am Nachmittag lief sie dann die 
      Treppe hinunter, stieg in der Halle über die dösende Jezzie und ging leise auf die Küche zu. 
      Sie wollte nicht spionieren, sie war nur neugierig. Jede Frau würde die zwingende Logik 
      erkennen. Vorsichtig öffnete sie die Tür, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen. 
    

    
      Aus dem kurzen Blick wurde ein überraschtes langes Starren. Erst wenige Stunden vorher 
      war die Küche
       sauber und ordentlich gewesen. Jetzt war sie ein einziges Chaos. 
    

    
      Jede einzelne Schranktür und Schublade stand offen. Planen bedeckten den Steinfußboden. 
      Die Hintertür und die Fenster waren weit aufgerissen, damit der beißende Geruch, der in der 
      Küche lag, sich verflüchtigen konnte. Bei einem Drittel der Schränke war die weiße Farbe ab 
      und nur noch das nackte Holz zu sehen. Ein weiteres Drittel war mit einer ekligen, 
    

  
    
      dickflüssigen Masse bedeckt, die Samantha an gewisse Horrorfilme erinnerte. 
    

    
      „Kann ich irgendwie helfen?” fragte sie von der Tür her. 
    

    
      Seth, der gerade auf dem Boden hockte, drehte sich überrascht zu ihr um. Er war beim 
      Arbeiten ins Schwitzen geraten, hatte sich das Hemd ausgezogen und trug jetzt nur eine Jeans, 
      Stiefel und Arbeitshandschuhe. Seine nackten Schultern schimmerten glatt im Licht der 
      Küchenlampe. Auf Kinn und Brust hatte er Schmutzflecken abbekommen. 
    

    
      Sein Anblick allein genügte, um Samanthas Puls zu beschleunigen. Doch allmählich 
      gewöhnte sie sich an ihren erhöhten Puls, genauso wie sie sich an das wilde Klopfen ihres 
      Herzens gewöhnt hatte, das immer dann eintrat, wenn sie in Seths Nähe war. Der Blick, mit 
      dem er sie jetzt bedachte, war wieder voller Argwohn, aber auch daran hatte sie sich 
      inzwischen gewöhnt. 
    

    
      Sie hatte den ganzen Tag über den Grund nachgedacht, weshalb er Jezebel den Namen 
      einer berüchtigt untreuen Frau gegeben hatte. Man brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, 
      um zu begreifen, dass
       Seth von einer Frau betrogen worden war. So sehr diese 
      Frau
       ihn aber 
      auch verletzt haben mochte, sie hatte es nicht geschafft, ihm seinen Sinn für Humor zu 
      nehmen. Samantha sah, wie er
       versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. 
    

    
      „Sie scherzen wohl”, sagte er trocken. 
    

    
      „Nein, kann ich wirklich nicht helfen?” 
    

    
      „Natürlich nicht. Sie würden sich Ihre Hände ruinieren und Ihre Kleider. Glauben Sie mir, 
      es ist besser, wenn Sie nicht näher kommen.” 
    

    
      Samantha entdeckte einen farbbefleckten, alten Overall auf einem der Stühle. Es war Seth 
      wahrscheinlich zu heiß gewesen, um ihn anzuziehen. „Ich könnte den Anzug da überziehen. 
      Es muss
       doch irgendeine Arbeit für mich geben. Sie scheinen jedenfalls alle Hände voll zu 
      tun zu haben.” 
    

    
      „Es ist keine schwere Arbeit, nur schmutzig und langwierig. Danke für das Angebot, aber 
      es ist wirklich nicht nötig.” 
    

    
      Er sagte zwar nicht direkt, sie solle verschwinden, aber Samantha hörte die zarte 
      Andeutung aus seinem Ton heraus. Einige Männer schienen mit einer Eselssturheit geboren 
      zu sein. Es mochte ja sein, dass
       eine Frau ihm Unrecht getan hatte, aber Himmel noch mal, 
      sie 
      drohte ihm schließlich nicht damit, ihn auf den Boden zu werfen und sich an ihm zu vergehen. 
      Sie bot ihm nur ihre Hilfe an, denn es war nicht zu übersehen, dass
       er bis zum Hals in Arbeit 
      steckte, die zu zweit schneller erledigt werden konnte. 
    

    
      „Sie haben mich richtig neugierig gemacht. Erklären Sie mir doch mal, was Sie da tun”, 
      schmeichelte sie ihm, indem sie eine andere Taktik anwandte. „Ich meine, wie funktioniert 
      dieses Zeug da, das Sie aufgestrichen haben?” 
    

    
      Es machte ihm zum Glück nichts aus, auf ihre Fragen zu antworten, solange er gleichzeitig 
      arbeiten konnte. Er erklärte ihr, dass
       man alte Farbe dadurch entfernte, indem man diese Beize 
      hier aufstrich, eine Weile wartete und dann die gelöste Schicht mit einem Spachtel abkratzte. 
      Seth hatte ihr schon wieder den Rücken zugekehrt. Er war nicht unhöflich, sondern er hatte es 
      eilig, weil das Abbeizen zügig vorangehen musste. 
    

    
      Während Samantha ihm noch zusah, band sie sich schnell das Haar in einem 
      Pferdeschwanz zurück. Genauso schnell schlüpfte sie in den Overall. Sie musste
       die Ärmel 
      und die Hosenbeine ein paar Mal
       umkrempeln, und trotzdem war der Overall ihr noch viel zu 
      groß. Dann fand sie ein zweites Paar Handschuhe in dem Werkzeugkasten und zog sie an, 
      obwohl auch diese ihr nicht passten. 
    

    
      Seth sah sich erst nach ihr um, als er hörte, wie sie geräuschvoll in dem Kasten nach einem 
      Spachtel suchte. Entgeistert riss
       er die Augen auf. 
    

    
      „Wagen Sie ja nicht, es mir zu verbieten”, warnte sie ihn, ehe er etwas sagen konnte. „Ich 
      bin schon mit größeren Männern
       als Ih
      nen fertig geworden. Und außerdem habe ich Ihnen 
      zugesehen und weiß, wie es geht. Genau wie Sie sagten -
       schmutzig und langwie
      rig -, aber 
      selbst der Dümmste könnte es machen. Je schneller Sie mit der Küche fertig werden, desto 
    

  
    
      besser. Gestern haben Sie mir Ihre Gastfreundschaft angeboten, jetzt möchte ich mich wenig
      stens etwas erkenntlich zeigen. Sonst habe ich ein ganz schlechtes Gewissen. Und das wollen 
      Sie doch nicht, oder?” 
    

    
      Seth sah durch ihre Drohung nicht gerade eingeschüchtert aus. Es fiel 
      ihm sogar schwer, 
      ein Grinsen zu unterdrücken, als er einen letzten Protest versuchte. „Ich dachte, Sie hätten alle 
      Hände voll damit zu tun, Geister zu suchen. Was ist? Haben Sie aufgegeben?” 
    

    
      „Nein, nein. Heute ist nur nicht der richtige Tag für übersinnliche Schwingungen.” Sie
       ging 
      neben ihm in die Hocke. „Ich warte einfach bis morgen, wenn die Umstünde günstiger sind.” 
    

    
      „Sie wollen morgen noch hier sein?” 
    

    
      Sie 
      wusste
       nicht, ob die Besorgnis in seiner Miene von dem Ge
      danken herrührte, sie 
      morgen immer noch
       am Hals zu haben, oder ob der Anblick eines Spachtel in ihrer Hand ihn 
      erschreckte. „Ich habe meine Untersuchungen kaum begonnen. Aber ich bleibe natürlich 
      nicht, wenn ich Ihnen lästig falle. Ich werde mich Ihnen auch nicht länger hier im Haus 
      aufdrängen, denn es ist draußen wieder gutes Wetter und ich kann in meinem Zelt schlafen.” 
    

    
      „Der Boden ist noch zu feucht. Sie werden sich nur Rheuma holen, wenn Sie draußen 
      schlafen. Ach du liebe Zeit!” Die Frage, wo sie schlafen sollte oder nicht, war auf einmal 
      zweitrangig. „Sie haben sich ja völlig mit der Beize besudelt.” 
    

    
      Er hatte recht, die Beize war das ekelhafteste Zeug, das sie je gesehen hatte, und obwohl 
      sie es Seth gegenüber nie zugeben würde, war körperliche Arbeit nicht gerade eine ihrer 
      starken Seiten. Gegen sechs Uhr taten ihr der Nacken und die Handgelenke weh, und sie 
      spürte jeden einzelnen Muskel. 
    

    
      Aber die Arbeit war geschafft. Samantha hatte zwar keine Ahnung, was Seth mit all dem 
      nackten Holz jetzt machen wollte, aber die Farbe war ab. Sie zog
       den Overall aus und streckte 
      sich wie eine Katze. Trotz des Muskelkaters hatte sie sich selten so zufrieden gefühlt wie 
      jetzt. Gemeinsam hatten sie sehr viel geschafft. 
    

    
      „Sie werden aber nicht mehr hier kochen können”, fiel ihr plötzlich ein. 
    

    
      „Für ein, zwei Tage nicht”, stimmte er ihr zu. 
    

    
      „Wir könnten unten am Strand ein Feuer machen und uns ein paar Steaks braten”, schlug 
      sie vor. 
    

    
      Als Seth zögerte, nahm Samantha an, dass
       ihm das „wir” nicht so ganz gefiel, und sie 
      konnte ihm ansehen, dass
       er plötzlich ni
      cht begriff, wie sie einen ganzen Nachmittag Seite an 
      Seite hatten arbeiten können und sich noch dabei zu unterhalten. 
    

    
      „Okay, Connor. Lassen Sie es uns hinter uns bringen.” Samantha schob die Ärmel hoch. 
      „Sie wollen mich loswerden, stimmt’s?” 
    

    
      „Das habe ich nie gesagt.” 
    

    
      „Sie müssen nicht freundlich sein. Es ist Ihr Haus. Ich bin der Eindringling. Ich kann gut 
      verstehen, wenn Sie mich nicht hier ha ben wollen.” 
    

    
      „Das habe ich auch nicht gesagt.” 
    

    
      Sie überlegte. Sie wusste, dass
       sie ihn nervös machte. Und das
       Problem ließ sich am besten 
      dadurch lösen, indem sie ihre Sachen nahm und verschwand. Obwohl die Legende um den 
      Piraten Jock sie wirklich faszinierte, gab es in Maine noch genug andere interessante Häuser. 
      Sie konnte woanders Nachforschungen betreiben. Aber wenn sie ehrlich war, dann ging es ihr 
      inzwischen mehr um Seth als um den Piraten. 
    

    
      Und dabei kannte sie ihn im Grunde erst seit ein paar Stunden. Kaum lange genug, um sich 
      zu ihm wie zu einer verwandten Seele hingezogen zu fühlen. Vielleicht erkannte aber ein 
      verletztes Herz das andere. Samantha war zwar von keinem Liebhaber betrogen worden, aber 
      sie schaffte es immer wieder, Männer anzuziehen, die sie schließlich nur ausnutzen wollten. 
      Seth konnte das nicht ahnen, aber auch sie hatte gelernt, auf der Hut zu sein. 
    

    
      Sie mochte Seths Sinn für Humor, sie mochte seine direkte, ehr liche Art, und vor allem 
      zum ersten Mal
       seit einer Ewigkeit 
      -
       hat
      te sie einen Mann gefunden, der nichts von ihr wollte. 
      Sie würde gern bleiben. 
    

  
    
      Aber natürlich nur, wenn ihr Bleiben ihm nicht unangenehm war. Sie spürte, wie einsam 
      Seth war, und sie hätte blind und dumm sein müssen, um nicht zu merken, wie sehr er sich 
      bemühte, nie in Körperkontakt mit ihr zu kommen. Samantha wollte keine bösen 
      Erinnerungen heraufbeschwören, und wenn sie der Grund dafür war, dann würde sie eben 
      gehen. Sie öffnete den Mund, um ihm genau das zu sagen, da gab sein Magen ein lautes 
      Knurren von sich. Samantha musste
       lachen. 
    

    
      „Ich denke, wir füttern Sie lieber schnell, bevor Sie vor Hunger ohnmächtig werden”, 
      neckte sie ihn. Und als ihr Gewissen sich wieder meldete, fügte sie brav hinzu: „Ich bleibe nur 
      zum Essen, wenn Ihnen das recht ist, aber dann bin ich schon weg.” 
    

    
      Er protestierte nicht, und gemeinsam reinigten sie die Pinsel und Werkzeuge. Danach 
      duschten sie beide und zogen sich um. Seth hatte zufälligerweise auf seiner Einkaufsfahrt ein 
      paar Steaks besorgt. Samantha holte Kartoffeln aus ihrem Essensvorrat und steuerte noch 
      Besteck und Pappteller bei. 
    

    
      Mehr als eine Stunde verging, bevor sie endlich an den Strand kamen. Inzwischen war die 
      Sonne untergegangen, und eine kühle Frühlingsbrise wehte vom Meer her. Der Himmel war 
      tiefblau mit Streifen von Rot und Violett am Horizont. Die Wellen schlugen in leisem 
      Plätschern gegen die felsige Küste. 
    

    
      Seth entzündete das Feuer in einer geschützten Bucht, aber es kostete ihn sowohl Zeit als 
      auch Geduld, bis es richtig brannte, weil Jezebel immer wieder mit dem Feuerholz 
      davonraste. Als die Steaks schließlich gar waren, stürzten sich Seth und Samantha mit einem 
      Riesenhunger darauf. Seth konnte nicht umhin, Samantha wegen ihres Appetits aufzuziehen 
      und machte Bemerkungen über Fässer ohne Boden und alles verschlingende schwarze 
      Löcher. Samantha erzählte ihm daraufhin, dass
       sie mit zwei älteren Schwe
      stern aufgewachsen 
      sei und sie sich immer beim Essen habe beeilen müssen, sonst hätte sie nichts abbekommen. 
    

    
      Endlich war sie jedoch satt. „Uff, ich kann nicht mehr!” 
    

    
      „Sie meinen, Sie sind wirklich satt? Jezzie, hast du das gehört? Ich glaube, wir sind Zeugen 
      eines seltenen Ereignisses.” 
    

    
      Sie warf eine zusammengeknüllte Serviette nach ihm, und er fing sie grinsend auf. 
      Mittlerweile war es stockdunkel geworden. Als Seth sich gegen
       einen 
      Felsen zurücklehnte, 
      konnte Samantha sein Gesicht im Schein des
       Feue
      rs sehen. Schatten spielten um seine Augen 
      und die sinnliche Kurve seines Mundes. 
    

    
      Es war das erste Mal, dass
       sie Seth wirklich entspannt sah. Er war zwar erschöpft, genau 
      wie sie, aber man konnte sehen, dass
       es dies war, was er liebte. Einfache Dinge. Das 
      Rauschen der Wellen, den Geruch nach verbranntem Holz, das Zischen und Krachen eines 
      erlöschenden Feuers und die wunderbare friedvolle Stille der Nacht. Wann war ihr je ein 
      Mann begegnet, der dieselben Dinge zu schätzen wusste
       wie sie? 
    

    
      Ich hatte ihm versprochen zu gehen, erinnerte sie sich, aber sie konnte der Versuchung, 
      noch ein wenig länger zu bleiben, nicht widerstehen. Träge lehnte sie sich gegen den Felsen 
      hinter sich und bewegte behutsam die verspannten Schultern. 
    

    
      „Ihnen tut alles weh, stimmt’s?” 
    

    
      „Ein bisschen”, gab sie zu. 
    

    
      „Ich hätte Sie nicht so lange arbeiten lassen dürfen. Sie sind körperliche Arbeit sicher nicht 
      gewohnt.” 
    

    
      „Sie haben mich ja nicht gezwungen. Ich habe es freiwillig ge tan.” Sie lächelte ihm zu. 
      „Aber Sie haben vollkommen recht. Noch nie in meinem Leben
       habe ich mich körperlich so 
      anstrengen müssen. Doch mir hat’s gefallen, wirklich. In meiner Familie war es nämlich nicht 
      erlaubt.” 
    

    
      „Nicht erlaubt?” 
    

    
      Sie holte tief Luft. „Da, wo ich herkomme, wurde für alles, was im Haus getan werden 
      musste, jemand engagiert. Keiner von uns hatte Zeit. Meine Mutter ist Anwältin mit 
      politischen Ambitionen. Mein Vater ist ein Geschäftsmann. Beide kommen sie aus wohlha
    

  
    
      benden Familien, aber sie arbeiten mehr als siebzig Stunden die Woche. Meine Schwestern, 
      Trish und Jennifer, sind genauso wie sie. Der Gedanke, den Pinsel in die Hand zu nehmen 
      oder über einem Lagerfeuer Steaks zu braten, würde ihnen nie in den Sinn kommen. Wenn 
      man eine Adams ist, dann 
      muss
       man seine Zeit mit sinnvollen, verantwortlichen Aufgaben 
      ausfüllen.” 
    

    
      Seth sagte nichts, aber Samantha spürte seinen Blick auf sich. Das Feuer hielt sie wohlig 
      warm, und das Essen hatte sie angenehm müde gemacht. Beides zusammen löste wie durch 
      Zauber ihre Zunge. 
    

    
      „Ich fürchte, ich war schon immer das schwarze Schaf in der Familie. Der Faulpelz. Die 
      Rebellin, die sich ohne Grund auflehnte. Aber letzten Herbst hätte es mich beinahe erwischt. 
      Es gab da einen neuen Mann in meinem Leben. Nach Meinung der gesamten Familie war Joe 
      der Richtige für mich. Mein Vater wollte uns sogar ein Haus zur Hochzeit schenken. Ich 
      glaube, das war dann letztlich der Auslöser.” 
    

    
      „Sie waren mit diesem Mann verlobt?” fragte Seth. 
    

    
      „Nein, aber Joe und meine Familie hätten es gern gesehen, sie drängten mich förmlich zu 
      einer Heirat. Und es war ja auch nic ht so, dass
       mir nichts an Joe lag. Er gefiel mir. Aber ich 
      hatte immer wieder Alpträume, in denen ich irgendwo eingesperrt war und nicht mehr heraus 
      konnte. Also verschwand ich lieber.” 
    

    
      „Sie haben diesen Joe einfach sitzen lassen?” 
    

    
      „Nein. Ich habe mit ihm Schluss
       gemacht. Meine Familie ist sehr wütend geworden 
      deswegen.” Samantha seufzte. „Sie denken, dass
       es höchste Zeit ist für mich, mich fest zu 
      binden und mich wie alle Familienmitglieder verantwortungsvoll und erwachsen zu beneh
      men.” 
    

    
      „Ich kann mir überhaupt nicht erklären, warum sie ihre Tochter lieber verheiratet sehen 
      wollen und sich nicht darüber freuen, dass
       sie auf der Suche nach Geistern quer durch das 
      Land zieht und mutterseelenallein in einem mickrigen Zelt haust”, meinte Seth trocken. 
    

    
      „He! Du auch, Brutus?” 
    

    
      „Was war denn eigentlich so schlecht an dem Typen.” 
    

    
      „Na ja, es gab da einen kleinen Haken, den ich nicht erwähnt habe.” Sie zögerte. „Joe 
      liebte den Gedanken, von meinem Vater ein Haus geschenkt zu bekommen. Und er war noch 
      begeisterter über die Aussicht, von meiner Mutter in eine angesehene Anwaltskanzlei 
      eingekauft zu werden. Ich mache Joe keinen Vorwurf daraus, 
      dass
       er ehrgeizig ist, aber 
      Männer wie er sind mir schon vorher begegnet. Etwa ein Dutzend. Alles Männer, die sich von 
      der Heirat
       mit mir eine Sanierung ihres Lebensstandards versprachen. Ich 
      musste
       einfach fort 
      von allem, Abstand gewinnen. Klingt das so schlimm?” 
    

    
      „Nein”, sagte Seth leise. 
    

    
      Samantha konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er sich in diesem Moment vorbeugte, um 
      für Jezzie ein Stück Holz zu werfen. Vielleicht hätte ich lieber nichts sagen sollen, überlegte 
      sie verunsichert. Sie hatte ihm eigentlich nur damit zeigen wollen, dass
       sie nicht im geringsten 
      seiner Jezebel glich. Aber Seth wollte vielleicht über so etwas Ernstes nicht mit ihr reden. 
      Samantha hätte sich ohrfeigen können. Sie hatten sich vorher so gut über unwichtige Dinge 
      unterhalten. 
    

    
      „Und was ist, wenn die sechs Monate vorbei sind? Wollen Sie wieder nach Haus zurück?” 
      fragte er. 
    

    
      Diesmal achtete sie darauf, unbesorgt und leichthin zu klingen. „Natürlich. Denn trotz 
      allem ist es meine Familie, und ich liebe sie. Außerdem habe ich eine Wohnung in 
      Philadelphia, deren Miete mich ein Vermögen kostet, und ich bin nicht einmal da, um sie zu 
      nutzen. Die sechs Monate sind aber nicht fest bindend. Ich habe nicht vor zurückzugehen…” 
      sie lächelte frech, „bis ich ein paar Geister gefunden habe.” 
    

    
      Lieb mich hier und jetzt 
    

    
      Er erwiderte ihr Lächeln, so wie sie gehofft hatte. „Sie glauben in etwa so sehr an Geister 
    

  
    
      wie ich”, entgegnete er. „Ich denke sogar, dass
       das ganze Schwarze
      -Schaf-Image ein Bluff ist, 
      Miss Adams.” 
    

    
      „Und ich habe mir solche Mühe gegeben mit meiner Geschichte vom verwöhnten reichen 
      Mädchen, das faul und verantwortungslos ist. Haben Sie mir gar nicht richtig zugehört?” 
      schmollte sie. 
    

    
      „O doch, ich habe zugehört. Ich habe auch Ihrem Unsinn über die Geister zugehört. Sie 
      glauben ebenso sehr
       daran, 
      dass
       Sie sich mit einem Geist in Verbindung setzen können, wie 
      Sie daran glauben, dass
       die Erde eine Scheibe ist.” 
    

    
      „Du meine Güte!” stieß sie plötzlich hervor. 
    

    
      „Du meine Güte, was?” 
    

    
      „Sehen Sie doch.” Sie sprang auf die Füße und wies auf das Haus. Nebel war vom Meer 
      heraufgestiegen und schwebte um das Haus und die Bäume. Wolken schoben sich jetzt vor 
      den blassen Mond, so dass
       es für einen Moment noch dunkler wurde, aber den
      noch waren alle 
      Fensterscheiben des Hauses ein wenig erhellt, obwohl keiner von ihnen Licht angelassen 
      hatte. Während sie noch hinübersahen, bewegten sich an einem der Fenster in der zweiten 
      Etage die Vorhänge -
       wie von unsichtbarer Hand zurückgescho
      ben. 
    

    
      „Haben Sie das gesehen?” 
    

    
      Seth runzelte die Stirn. „Das spielt uns nur unsere Phantasie vor. Irgendwelche Schatten, 
      nehme ich an.” 
    

    
      Samantha schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. „Ich glaube, das 
      ist das blaue Schlafzimmer. Das, in dem ich letzte Nacht geschlafen habe.” Die Vorhänge 
      schoben sich noch weiter zur Seite. Irgend etwas bewegte sich dahinter. Die Entfernung zum 
      Haus war ungefähr fünfhundert Meter, aber Samantha hätte schwören können, dass
       sie das 
      Gesicht eines Mannes gesehen hatte. 
    

    
      „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass
       es Geister gibt, oder? Ich hatte Ihnen von Jock erzählt. 
      Glauben Sie mir jetzt endlich?” 
    

  
    
      5.
       KAPITEL
      
    

    
      Seth starrte zum Fenster hinüber. Er konnte nichts erkennen. Ab solut nichts. Einige 
      Sekunden lang mochte es ja so ausgesehen ha ben, als hätte ein Mann das Gesicht an ein 
      Fenster in der zweiten Etage gepresst. Aber schließlich war das Haus ziemlich weit entfernt, 
      und es war neblig und dunkel. Die Erscheinung war eindeutig ein Erzeugnis ihrer 
      Einbildungskraft gewesen, und ganz bestimmt kein Geist. 
    

    
      Ein Kichern ließ ihn herumfahren. Jezebel hatte es sich in den Kopf gesetzt, Samantha das 
      Gesicht zu lecken. Lachend wehrte sie ab und floh den Strand hinunter, während der Hund ihr 
      auf den Fersen blieb. 
    

    
      Seth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wenn ihr das nicht wieder ähnlich sah. Zuerst 
      musste
       sie ihn halb zu Tode erschre
      cken, so dass
       ihm noch die Haare zu Berge standen, und 
      dann vergaß sie den Vorfall einfach, als wäre nichts geschehen. Er bückte sich, um Sand auf 
      das Feuer zu werfen. Die Pappteller und -becher hatten sie schon als Brennmaterial 
      verwendet. Jetzt blieb ihm nur übrig, das Besteck einzusammeln und das Feuer endgültig zu 
      löschen, dann erinnerte nichts mehr an ihr Abendessen. 
    

    
      Die beiden weiblichen Mitglieder seiner Gesellschaft jagten wie zwei Wilde an ihm vorbei. 
      Samantha in ihrem zu weiten Sweatshirt sah ungefähr wie dreizehn aus und gebärdete sich 
      auch so. Ihr Lachen und das Bellen des Hundes durchdrangen die abendliche Stille. 
    

    
      „Jezzie, gib Ruhe!” rief Seth und fragte sich dann, wieso er sich überhaupt die Mühe 
      machte. Er sollte lieber seine Stimme schonen, denn keiner hörte auf ihn. 
    

    
      Geistesabwesend massierte er sich die Schläfen. Wahrscheinlich
       Anspannung, sagte er 
      sich. Er war noch nie anfällig für Kopfschmerzen gewesen -
       bis vor etwa dreißig Stunden, als 
      Samantha in sein Leben getreten war. 
    

    
      Selbst bevor sie ihm von ihrem aristokratischen, reichen Hintergrund erzählt hatte, hatte 
      Seth 
      gewusst, dass
       sie nicht 
      zusammenpassten. Sie war ein exotischer Paradiesvogel, voller 
      Flausen im Kopf, und er war ein gewöhnlicher, praktisch denkender Mensch. Sie machte alles 
      mit leidenschaftlicher Begeisterung, ob sie nun arbeitete, aß oder ihn neckte. Himmel 
      noch 
      mal, ihre Stimme hatte selbst dann einen sinnlichen, aufregenden Unterton, wenn sie zu dem 
      Hund sprach. 
    

    
      Samantha konnte einen Mann das Fürchten lehren. Deshalb war er so klug, Abstand zu ihr 
      zu halten. Zur richtigen Zeit, wenn er fühlte, dass
       er wiede
      r bereit dazu war, würde er es mit 
      einer netten, ungefährlichen Frau versuchen. Aber nicht mit Samantha. Samantha hatte mehr 
      Leidenschaft in ihrem kleinen Finger als andere Frauen in ihrem ganzen Körper. Es war keine 
      Überraschung für ihn, dass
       schon so v
      iele Männer hinter ihr her gewesen waren. Und jeder 
      von ihnen kam aus der obersten Klasse der Gesellschaft. Seth gehörte nicht zu dieser Klasse, 
      weder im Bett noch sonst wo. Allein die Vorstellung, welche Erfahrung Samantha in der 
      Liebe haben musste, reichte aus, um ihn nervös zu machen. 
    

    
      Seine Gefühle für sie waren nichts als brüderliche Besorgnis. Diese Frau reiste allein im 
      Land umher. Sie hatte keine Furcht vor Fremden, war viel zu offen und freundlich zu 
      jedermann und viel zu vertrauensselig. Sie hatte ja selbst gesagt, dass
       sie in der Ver
      gangenheit 
      immer wieder auf Männer getroffen war, die sie ausnutzen wollten. Seth konnte verstehen, 
      dass
       sie sich durch Joe ver
      letzt fühlte. 
    

    
      Die beiden Ausgelassenen kamen wieder an ihm vorbeigetobt. Samantha spielte
       Such
      -den-
      Stock, Jezebels Lieblingsspiel. Seth runzelte die Stirn. „Jezzie. Jezebel! Nicht so wild.” 
    

    
      Plötzlich hielt er vor Schreck die Luft an. Er hatte gehofft, dass
       Samantha klug genug war, 
      um sich nicht mit einem Hund anzulegen, der zwanzig Kilo schwerer war als sie. Aber 
      anscheinend war sie das nicht. 
    

    
      Als er sah, dass
       sie zu Boden ging, lief er hastig die Felsen hinun
      ter zum Strand. Er hörte 
      sie kichern, aber sie war fast völlig unter Jezzie begraben. Jezebel war das liebevollste Tier, 
      aber der dumme
       Hund war schwer genug, um Samantha die Rippen zu brechen. 
    

  
    
      Sie waren schon ein ganzes Stück gemeinsam weitergerollt, als Seth sie endlich eingeholt 
      hatte. „Jezebel. Nein!” Er musste
       es 
      nicht zweimal rufen. Er benutzte diesen speziellen Ton so 
      selten, 
      dass 
      Jezebel erkannte, dass
       er es todernst meinte. Sofort kletterte sie von ihrer 
      Spielgefährtin herunter, setzte sich brav hin und wedelte mit dem Schwanz. 
    

    
      Seth stürzte sich sofort auf Samantha. Sie lag regungslos auf dem Boden. „Sind Sie okay? 
      O verdammt, es
       ist mein Fehler, weil Jezzie gewöhnt ist, mit mir zu spielen. Sie erkennt nicht 
      den Unterschied, wenn jemand sehr viel kleiner ist als ich.” 
    

    
      Sie war voller Gras, Schmutz und feuchtem Sand. Ihr Haar war zerzaust und ihre Kleidung 
      verrutscht. Als Seth ihr auf die Beine half, hatte er nicht vor, sie zu küssen. Hinterher wusste 
      er nicht einmal, wie es passiert war. Er machte sich lediglich Sorgen, ob sie sich verletzt hatte, 
      und wollte ihr den Schmutz abklopfen, das Gras aus dem Haar ziehen und sehen, ob sie
       sich 
      auf den Füßen halten konnte. Aber sie standen sich auf einmal ganz dicht gegenüber, und 
      einem plötzlichen Impuls folgend, berührte er mit dem Daumen ihre Wange. Dann sah er das 
      Leuchten in ihren Augen, als sie den Kopf hob. 
    

    
      Schließlich wusste
       er nur
       noch, 
      dass
       ihre Lippen sich trafen. 
    

    
      Zögernd, ganz langsam legte sie ihm die Arme um den Hals. Sie hatte schon viele Männer 
      geküsst
       und verstand sich darauf, einen Mann zu verführen. Ihre Finger streichelten leicht 
      seinen Nacken, während sie sich kraftlos 
      gegen ihn lehnte. Seth spürte, wie sein Blut in 
      Wallung geriet. Ihr Kuss
       schien nie aufhören zu wollen. Bei
      de hatten sie das Gefühl, tiefer 
      und tiefer in eine Welt der Leidenschaft zu versinken. 
    

    
      Seth glaubte zu träumen. In seinen kühnsten Vorstellungen hatte er nicht erwartet, jemals 
      so geküsst
       zu werden. Keine Frau würde doch jede Vernunft außer acht lassen und sich einem 
      Mann rückhaltlos anbieten, so wie sie das jetzt tat. Aber welcher Mann träumte nicht davon, 
      dass
       ihm genau das widerfuhr 
      -
      dass
       es ir
      gendwo eine Frau gab, die sofort in Flammen 
      aufging, wenn er sie bloß berührte, und zwar nur deshalb, weil kein anderer Mann außer ihm 
      für sie existierte. 
    

    
      Und genau dieses Gefühl hatte er jetzt. Es war, als hätte sein Kuss
       sie alle Vorsicht 
      vergessen lassen, so dass
       sie ihn auf der Stelle wollte. Zuviel Stoff lag zwischen ihnen, aber er 
      spürte ihre Brüste, die sich voll und weich gegen seinen Oberkörper pressten. Mit den I 
      landen fuhr er langsam ihren Rücken hinunter, bis sie sich wie von selbst um ihren festen Po 
      schlössen. 
    

    
      Lieb mich hier und jetzt 
    

    
      Sie würde ihm bestimmt gleich eine knallen, und er hätte es auch verdient. 
    

    
      Aber Samantha wich weder empört zurück, noch dachte sie daran, ihn zu schlagen. Im 
      Gegenteil, sie stieß einen leisen, wohligen Laut aus, als ob sie das Gefühl seiner Hände auf 
      ihrem Po und die Nähe seines Körpers genoss. Und auch Seth konnte nicht behaupten, dass
       er 
      kühl blieb. Ihr Atem, ihr süßer, weiblicher Duft erregten ihn. Noch immer küssten sie sich. 
      Sie hatte die Finger in seinem Haar vergraben und drängte sich an ihn, als fürchtete sie zu 
      fallen, wenn er sie losließe. 
    

    
      Seth dachte nicht daran, sie loszulassen. Er verteilte kleine, heiße Küsse über ihre Kehle, 
      bevor er noch einmal seine Lippen auf ihre presste. Samantha stöhnte. Es kam ihr so vor, als 
      wäre sie lange auf der Suche gewesen und hätte endlich ihr Ziel erreicht. 
    

    
      Seth schlüpfte mit den Händen unter ihr Sweatshirt. Er 
      musste
       ihre nackte Haut unter 
      seinen Fingern spüren. Als ihm der Verschluss
       ihres BHs im Weg war, öffnete
       er ihn 
      geschickt. Samanthas Körper brannte vor Sehnsucht. Sie presste
       sich instinktiv noch dichter 
      an ihn, und ihr Mund schien zu schmelzen unter den Liebkosungen seiner Lippen. 
    

    
      Seine Reaktion kam sofort und heftig. Ich kann sie haben, erkannte er. Er konnte sie hier 
      unten am Strand lieben, und sie würde ihn nicht zurückweisen. Trotz dieser nicht alltäglichen 
      Situation war ihm noch nie in seinem Leben etwas so natürlich und selbstverständlich 
      erschienen. Noch nie zuvor hatte er Ähnliches erlebt, und er
       hätte nie gedacht, 
      dass
       er eine 
      Frau so erregen könnte. Nie hätte er erwartet, einen Menschen zu finden, der in jeder Hinsicht 
    

  
    
      so gut zu ihm passte. Wenn sie eine Hexe war, wollte er liebend gern von ihr verhext werden. 
      Und wenn das alles hier ein Traum war, dann wollte er nicht mehr aufwachen. 
    

    
      Von irgendwoher berührte etwas Kaltes, Feuchtes seine Hand. Es war eine raue, feuchte 
      Zunge, und gleich darauf erklang ein allzu vertrautes Jaulen. Jezzie gab zu verstehen, dass
       sie 
      bei dem Spiel mitmachen wollte. 
    

    
      Seth kam mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Sie standen noch immer unten am 
      Strand. Die salzige Luft, der Nebel, der feuchte Sand und sein lästiger Hund gehörten alle zur 
      Wirklichkeit. 
    

    
      Und genauso wirklich waren auch die Warnsignale in seinem Hinterkopf. Er schluckte 
      nervös. Es sah ihm nicht ähnlich, bei einer Frau die Beherrschung zu verlieren. Großer Gott, 
      Gail war zahm gewesen im Vergleich zu Samanthas explosiver Sinnlichkeit. Er würde bei ihr 
      versagen, so wahr er Seth hieß. Er hatte schon einmal die Demütigung ertragen müssen, bei 
      einer Frau zu versagen. Wie sollte er dann eine Frau befriedigen können, die so lei
      denschaftlich war, dass
       schon ein einfacher 
      Kuss
       sie in Flammen aufgehen ließ? 
    

    
      Zögernd öffnete sie die Augen. Ihr Mund war rot und
       geschwol
      len von seinen Küssen und 
      ihre Augen verträumt und abwesend. Als sie ein wenig schwankte, legte er ihr schnell die 
      Hände um die Taille. „Es tut mir leid.” 
    

    
      „Es tut dir leid?” 
    

    
      Sie duzte ihn wie selbstverständlich, und Seth protestierte nicht. Im Moment schien sie 
      ohnehin nichts zu begreifen. In ihren Augen lag so unendlich viel Gefühl und Zärtlichkeit, 
      und sie versuchte nicht einmal, ihre Empfindungen zu verbergen. Seth war immer noch erregt, 
      und wenn sie ihn weiterhin so ansah, würde er sich überhaupt nie mehr beruhigen können. 
    

    
      „Hör zu. Ich wollte nicht, dass
       so etwas geschieht.” 
    

    
      „Vielleicht war es deshalb so besonders”, sagte sie mehr zu sich selbst. „Weil wir beide es 
      nicht beabsichtigt hatten.” 
    

    
      Er 
      wusste
       nicht, was sie noch von ihm erwartete. Als
      o ließ er sie einfach los und 
      wiederholte nur: „Es tut mir leid.” 
    

    
      „Seth, es ist schon in Ordnung. Es muss
       dir nicht leid tun”, sagte sie lächelnd, aber ihr 
      Lächeln verschwand, je länger sie sein Gesicht betrachtete. Plötzlich hatte sie verstanden, dass 
      nichts in Ordnung war. Hastig trat sie zurück und streckte sich. Eine bedrückende Stille 
      breitete sich zwischen ihnen aus. „Es ist spät, nicht wahr?” unterbrach sie schließlich das 
      Schweigen. 
    

    
      Dankbar griff er das ungefährliche Thema auf. „Ja, ganz schön spät.” 
    

    
      Sie rieb sich die Arme, denn es war inzwischen empfindlich kühl geworden. „Herrje, wie 
      schnell die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert”, sagte sie mit gespielter Fröhlichkeit. „Ich 
      packe am besten meine Siebensachen und fahre gleich noch los. Eigentlich wollte ich doch 
      schon vor Stunden fort sein. Also, dann auf Wiedersehen.” Sie drehte sich um und begann die 
      Felsen hinaufzugehen. 
    

    
      Seth fuhr sich gereizt durchs Haar. Okay, genau das hatte er von ihr hören wollen, nämlich 
      dass
       sie sofort abfahren woll
      te. Aber, zum Kuckuck, es war einfach nicht richtig. 
    

    
      „Samantha!” rief er ihr hinterher. Es war das erste Mal, dass
       er sie beim Namen rief, und 
      sie wandte sich auch prompt zu ihm um. „Du solltest jetzt nicht fahren. Es ist bei dem Nebel 
      viel zu gefährlich.
       Du kennst dich hier nicht aus. Du weißt nicht einmal, ob hier in der Nähe 
      ein Hotel ist oder…” 
    

    
      „Das macht nichts. Ich finde schon etwas.” 
    

    
      Weiß der Teufel, wo sie enden würde, wenn er sie jetzt gehen ließe. Er würde wahnsinnig 
      werden vor Sorge, nun, wo er wusste, dass
       sie eine unverbesserliche Romantikerin war, die 
      keine Ahnung von Männern hatte. Vorher hatte er nur angenommen, dass
       sie in 
      Schwierigkeiten geraten könnte, jetzt war er hundertprozentig davon überzeugt. „Ich weiß, du 
      hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Aber ich verspreche dir, dass
       so etwas nicht noch einmal 
      vorkommt, wenn du hier bleibst.” 
    

  
    
      Eine Stunde später schloss
       Samantha hinter sich die Tür des blau
      en Schlafzimmers, zog 
      sich aus und schlüpfte in ihr weites Nachthemd. Kaum lag sie im
       Bett und hatte das Licht 
      gelöscht, da füllte sich das Zimmer mit unheimlichen Schatten und Geräuschen. Die Wand 
      mit den eingebauten Bücherregalen knarrte. Die Fußbodendielen ächzten wie unter dem 
      Gewicht schwerer Tritte. Und ein kühler Lufthauch berührte
       ihre Haut. 
    

    
      Samantha ignorierte all das -
      schließlich war sie schon immer übersensibel gewesen, und 
      außerdem war sie ja gerade deswegen hier. Sie stieg aus dem Bett, nahm die Lotusposition 
      ein, 
      schloss
       die Augen und konzentrierte sich darauf, den Kopf von 
      allen Gedanken zu 
      befreien. 
    

    
      Auf dem Flur hörte sie Seth leise von seinem Zimmer zur Toilette und zurück gehen. Mit 
      ebenso leiser Stimme sprach er zu Jezebel. Dann folgte das Geräusch einer sich schließenden 
      Tür und das Drehen eines Schlüssels -
       und zwar 
      so demonstrativ laut, dass
       sie es 
      wahrscheinlich hören sollte. Seth gab sich wirklich Mühe, sie wissen zu lassen, dass
       ihre 
      Tugend bei ihm nicht in Gefahr war. 
    

    
      Ihre so genannte
       Tugend war nie in Gefahr gewesen. Sie hatte schon früh gelernt, nein zu 
      sagen, weil das ihre einzige Waffe ge gen allzu aufdringliche und berechnende Männer war. 
      Selbst die nettesten hatten diesen gewissen Blick in den Augen, wenn sie die Schwelle der 
      Adams überschritten. Es war nicht die Schuld ihrer Familie, dass
       sie Geld und 
      Einfluss 
      besaßen, aber Samantha hatte dadurch recht schnell jede Naivität verloren. Bereits vor Joe 
      hatte 
      es unzählige Bewerber gegeben, dennoch war es Samantha nie schwer gefallen, ihre 
      Unschuld zu bewahren. Es war zwar nie ihr Ziel gewesen, keusch zu bleiben -
      im hohen Alter 
      von siebenundzwanzig war es eher peinlich, noch Jungfrau zu sein -, aber die Angst, 
      ausgenutzt zu werden, ließ sich nicht so leicht abschütteln. 
    

    
      Und sie war erst einem Mann begegnet, bei dem diese Angst ihr nicht ein einziges Mal in 
      den Sinn gekommen war. 
    

    
      „Du denkst an Seth, was, mein Mädchen?” 
    

    
      Sie hörte eine raue, männliche Trinkerstimme und kratzte sich gereizt die Nase. Das 
      Meditieren klappte noch nicht ganz, wie es sollte. Das Beste war, sich noch mehr auf ihr 
      Atmen zu konzentrieren und einfach die Unterbrechungen ihrer Phantasie hinzunehmen. 
    

    
      ,,Du. hast ihn gewollt, oder nicht, Liebchen? Ich hab’ euch beide gesehen da draußen am 
      Wasser. Du hast ihn wie verrückt gewollt, ich hab’ doch recht? Du hast an ihm geklebt wie 
      Butter aufm Brot.
       Ich weiß, was man euch Frauen so rät, aber du 
      musst
       dich bei ihm nicht 
      zieren. Ein richtiger Mann mag das nicht, und bei allen Heiligen, er ist ein richtiger Mann. 
      Stark und ehrlich. Er würde auf dich aufpassen, er würde…” 
    

    
      Samantha öffnete nur kurz ein
       Auge und versank dann wieder in ihre Atemübung. Ihre 
      Phantasie präsentierte ihr normalerweise keine Monologe mit schottischem Akzent, aber es 
      war nicht schwer zu erraten, woher das kam. Sie hatte sich Seth regelrecht an den Hals 
      geworfen. Sie 
      wusste
       zwar 
      nicht, was dieses völlig untypische Verhalten bei ihr ausgelöst 
      hatte, aber es war ziemlich demütigend, sich wie eine ausgehungerte Nymphomanin 
      benommen zu haben, und das auch noch bei einem Mann, dem es hinterher leid tat, dass
       er sie 
      geküsst
       hatte. Sie
       hatte sich immer noch nicht darüber beruhigt, und die Übungen sollten 
      eigentlich ihre Gedanken ablenken. Also würde sie damit weitermachen, komme, was da 
      wolle. 
    

    
      „Er braucht dich, Mädchen. Er ist einsam. Ich kenn’ natürlich seine Probleme nicht, aber 
      was ich dir sagen kann, ist, dass
       er nicht allein damit fertig wird. Er ist ein liebevoller Mann. 
      Das kannst du in allem sehen, was er tut, aber selbst eine starke Eiche verdorrt, wenn Regen 
      und Sonne fehlen. Du könntest ihm viel geben, mein Mädchen, wirklich viel geben.” 
    

    
      Mit einem Stirnrunzeln öffnete Samantha diesmal beide Augen. Es war natürlich niemand 
      im Raum. Die Versuchung war groß, die Stimme einfach einem Geist zuzuordnen, aber sie 
      wusste
       sehr wohl, 
      dass
       es nichts als das Echo ihres eigenen Herzens war
      . Denn genau das 
      dachte sie über Seth -
      dass
       er einsam war und jemanden brauchte. Weder Zauberei noch 
    

  
    
      Geistergeflüster spielten eine Rolle, es war einfach ihre tiefe Überzeugung, dass
       Seth ebenso 
      verletzt worden war wie sie. Als er sie küsste, war sein Hunger nach Zärtlichkeit deutlich zu 
      spüren gewesen, und Samantha hatte ihm in gleicher Weise geantwortet. 
    

    
      Oder bildete sie sich nur ein, dass
       er wie sie fühlte? Himmel, sie war so verwirrt. Vielleicht 
      war die ganze Wahrheit nur, dass
       ihr Hormonhaushalt 
      durcheinander geraten
       war und ihr 
      Gewissen jetzt die Art und Weise rechtfertigen wollte, wie sie sich ihm aufgedrängt hatte. 
      Womöglich empfand er nicht das geringste für sie, und sie hatte sich völlig vor ihm zum 
      Narren gemacht. Eins war jedenfalls sicher: Bevor sie nicht genau wusste, wie es zwischen ihr 
      und Seth stand, konnte sie gut auf weitere Stimmen verzichten. 
    

    
      Sie schloss
       wieder die Augen und versuchte sich zu konzentrie 
      ren. 
    

    
      „Ich möchte, dass
       du dir einmal vorstellst, wie es wäre, wenn du ihn neben d
      ir im Bett 
      hättest, Mädelchen. Wenn du heute träumst, sollst du von ihm träumen, wie er und du nackt 
      auf der Matratze liegen, du gefangen unter ihm, er auf dir, und er nimmt dich in Be sitz wie ein 
      Pirat einen Schatz, und dein Atem kommt schwer, und du…” 
    

    
      Das reichte. Mit klopfendem Herzen blickte sie im Zimmer umher. Die Atemübungen 
      waren vergessen. Sie sprang hoch, stieß sich den Zeh am Nachttisch, humpelte zur Tür und 
      riss
       sie auf. 
    

    
      Der Flur war stockfinster. Kein Licht war unter Seths Tür zu sehen. Vorhin noch waren im 
      Haus überall Geräusche von knarrenden Dielen und vom Heulen des Windes zu hören 
      gewesen. Jetzt herrschte Grabesstille. Kein Laut, keine Stimme. „Jezzie?” flüsterte sie. 
      „Jezebel?” 
    

    
      Ein riesiger, schwarzer Schatten erhob sich. Jezebel kam leise herbeigetapst und wedelte 
      begeistert mit dem Schwanz. 
    

    
      „Jezzie?” flüsterte Samantha. „Würdest du bitte bei mir schlafen, Baby?” 
    

    
      Als Samantha am nächsten Morgen in die Küche herunterkam, fand sie Seth bereits vor. 
      Schwacher Sonnenschein drang durch die Vorhänge und fiel auf den Fußboden. Verschiedene 
      Werkzeuge bedeckten den Tisch. Der Duft von frischgebrühtem Kaffee hing in der Luft, aber 
      Seth trank keinen Kaffee, und er arbeitete auch nicht. Er saß auf dem Boden, die Ellbogen auf 
      die Knie gestützt, und starrte eine Küchenschranktür an. 
    

    
      Samantha zögerte. Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte, da sie nicht wusste, wie Seths 
      Stimmung nach dem Vorfall gestern abend war. Schließlich entschloss
       sie sich für ein 
      einfaches „Guten Morgen”. 
    

    
      „Morgen.” Er wandte sich nicht um. „Samantha, warst heute Nacht
       in der Küche?” 
    

    
      Mit dieser Frage hatte sie bestimmt nicht gerechnet. „Nein. Wie so?” 
    

    
      „Bist du sicher?” 
    

    
      „Natürlich bin ich sicher. Was ist denn das Problem?” 
    

    
      „Sägemehl”, sagte er. „Sägemehl ist das Problem.” 
    

    
      Samantha holte sich eine Tasse und schenkte Kaffee ein. Kaffee war sonst nicht ihr Fall, 
      sie trank lieber Tee, aber im Augenblick schien sie ein wenig Koffein dringend nötig zu 
      haben. Sicher war sie etwas verschlafen und konnte deswegen bisher keinen Sinn in diesem 
      Gespräch finden. 
    

    
      Sie nahm ein paar Schluck und hockte sich dann neben Seth. Seine Jeans hatten einen Riss 
      über dem Knie. Sein blaues T-Shirt spannte sich über seinen muskulösen Armen, und die 
      Sonne fing sich in seinem Haar. Er war unrasiert. Die feinen Bartstoppeln und sein zerzaustes 
      Haar gaben ihm ein etwas verwegenes Aussehen. Er strahlte mehr Männlichkeit aus als jeder 
      Mann, den sie kannte, und ihr Körper reagierte sofort darauf. Aber Seth schien die Spannung, 
      die zwischen ihnen lag, nicht zu
       bemerken. Wenn er sich an den leidenschaftlichen 
      Kuss
       von 
      gestern abend erinnerte, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Nach einem nur 
      kurzen Blick auf ihr frisch gewaschenes Gesicht und das ordentlich gekämmte Haar wandte er 
      sich sofort wieder
       der dünnen Schicht Sägemehl unter der Schranktür zu. 
    

    
      „Ich frage mich”, begann sie vorsichtig, „warum dieses Säge mehl dich so fasziniert.” 
    

  
    
      „Weil es nicht das ein kann. Darum.” 
    

    
      „Aha.” 
    

    
      „Wir haben gestern doch die alte Farbe abgespachtelt. Im allgemeinen geht man so vor: 
      Man löst die Farbe ab, dann schmirgelt man das nackte Holz, und dann ölt man es ein, beizt 
      oder lackiert es neu, je nachdem, was am besten für das jeweilige Holz passt. Aber verdammt 
      noch mal.” Er ließ sich das Sägemehl durch die Finger rieseln. „Gestern war das Holz noch 
      feucht. Man konnte es noch nicht schmirgeln, und ich habe es nicht angerührt. In meinem 
      Werkzeugkasten hatte ich jede Menge Schmirgelpapier dabei, und jetzt ist es aufgebraucht. 
      Und es gibt keine Erklärung für all das Sägemehl auf dem Boden.” Er drehte sich abrupt um 
      und sah ihr misstrauisch
       ins Gesicht. „Es sei denn, du bist mitten in der Nacht 
      heruntergekommen und hast es gemacht.” 
    

    
      „Was? Ich fürchte, Seth, ich würde Schmirgelpapier nicht einmal von Butterbrotpapier 
      unterscheiden können. Ich bin natürlich gern bereit dazuzulernen”, fügte sie schnell hinzu, 
      „aber ich habe keine Ahnung, wie ich hätte vorgehen sollen, ohne dich vorher zu fragen.” 
    

    
      „Die Schränke haben sich nicht selbst abgeschmirgelt. Du musst
       es gewesen sein.” 
    

    
      „Okay.” Warum sollte sie sich mit ihm streiten? Wenn ihm so viel daran lag, wollte sie 
      kein Spielverderber sein, besonders da sie sah, dass
       ihn das Ganze wirklich sehr beschäftigte. 
      Seine Nacken-
      und Schultermuskeln waren sichtlich angespannt. Sie fragte sich, was Seth 
      wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt einfach in die Arme nähme. Wer weiß, wie lange es her 
      war, dass
       ihn jemand tröstend und beruhigend in die Arme genommen hatte. Wahrscheinlich 
      viel zu lange. Aber im Moment schien es ihr nicht angebracht, das
       aus
      zuprobieren. „Hast du 
      schon gefrühstückt?” 
    

    
      „Noch nicht. Sobald ich runterkam, sah ich… o Teufel.” Er sprang auf wie von der Tarantel 
      gestochen. Zuerst dachte Samantha, er hätte plötzlich bemerkt, wie dicht sie beieinander 
      hockten, aber das konnte kaum der Grund für sein Erschrecken sein. „Keine Sorge. Ich 
      erledige das schon.” 
    

    
      „Was denn?” Der ganze Morgen war irgendwie eine einzige Abfolge von Rätseln. Aber 
      dann sah sie, wohin Seth schaute. Eine riesige Spinne machte sich gerade hastig davon. 
      Samantha hob überrascht die Augenbrauen. „Du hast Angst vor Spinnen?” 
    

    
      „Natürlich nicht”, fuhr er sie an. 
    

    
      Sie betrachtete ihn. Er log nicht besonders gut. Wahrscheinlich, weil er einen zu ehrlichen 
      Charakter hatte, um Übung darin zu ha ben. Wer hätte gedacht, dass
       ein so großer, starker 
      Mann vor einer kleinen Spinne Angst hatte? „Jeder hat Angst vor irgend etwas”, sagte sie 
      beschwichtigend. „Es gibt keinen Grund, sich deswegen zu schämen.” 
    

    
      „Ich habe keine Angst, und ich schäme mich auch nicht. Es ist nur so, dass
       ich einmal von 
      einer weiblichen Spinne gebissen worden bin. Wie die Art genau hieß, habe ich vergessen, ich 
      weiß nur, dass
       weibliche Exemplare dieser besonderen Gattung gefährlicher sind als die 
      männlichen. Anfangs habe ich dem Biss
       keine besonde
      re Beachtung geschenkt, aber zwei 
      Stunden später musste
       man mich mit Blaulicht ins Krankenhaus bringen, wo ich dann zwei 
      schlimme Tage verbracht habe.” 
    

    
      „Oh, dann ist es nur natürlich, dass
       du nervös wirst, wenn du eine Spinne siehst”, sagte 
      Samantha ruhig und dachte: O Seth, musste
       es denn ausgerechnet eine weibliche Spinne sein? 
      „Aber in deinem Beruf muss
       das sehr schlimm für dich sein. Da du doch ständig mit Holz zu 
      tun hast, laufen dir sicher massenweise Spinnen über den Weg.” 
    

    
      „Meistens arbeite ich in Neubauten, und dort ist es kein Problem. Nur in älteren Häusern 
      wie diesem gibt es so viele davon.” 
    

    
      Samantha nahm ein Stück Papier, hob damit die Spinne vom Boden auf, öffnete ein 
      Fenster und warf sie hinaus. Sie wünschte nur, sie könnte ebenso leicht Seths Misstrauen 
      Frauen gegenüber aus der Welt schaffen. „Das war’s. Wollen wir ein Abkommen treffen? Ich 
      rette dich vor Spinnen, und du rettest mich vor Mäusen.” 
    

    
      „Mäusen?” 
    

  
    
      „Ich könnte mich schütteln, wenn ich nur daran denke”, gestand sie ihm. „Und ich möchte 
      keine Fallen aufstellen, weil ich sie nicht umbringen will. Eigentlich sind sie so süß. Aber 
      wenn ich eine davon über den Boden laufen sehe, springe ich gleich auf einen Stuhl und 
      schreie wie am Spieß.” Sie räusperte sich. „Seth?” 
    

    
      „Ja?” 
    

    
      „Da wir gerade dabei sind, uns Unsere geheimsten Ängste zu ge stehen, würdest du mir 
      bitte kurz zuhören? Ich muss
       wegen einer Sache völlig ehrlich zu dir sein.” 
    

    
      Nach seinem Gesicht zu urteilen, wäre es ihm sogar lieber, es mit einigen hundert Spinnen 
      aufzunehmen, als sich das anzuhören, was sie ihm erzählen wollte, und sie ahnte, dass
       es nicht 
      leicht werden würde. 
    

  
    
      6.
       KAPITEL 
    

    
      „Du darfst aber nicht lachen”, bat Samantha. 
    

    
      „Du hast gerade gesehen, dass
       ich auf Spinnen hysterisch reagie
      re, und da glaubst du, ich 
      könnte über irgend etwas lachen, wovor du Angst hast?” 
    

    
      „So meine ich das nicht. Ich habe Angst, dass
       du mich nicht ernst nehmen könntest.” 
    

    
      „Verstehe einer die Frauen! Also, raus mit der Sprache.” 
    

    
      „Okay.” Sie holte tief Luft. „Ich glaube… ich glaube wirklich… dass
       es in
       diesem Haus ein 
      Phänomen gibt. Kein Hokuspokus und nichts, das ich mir ausdenke, um dich zu ärgern, 
      sondern wirklich etwas. Und ich glaube, dieses Etwas befindet sich im blauen Schlafzimmer.” 
    

    
      Die Erleichterung war ihm anzusehen. Samantha konnte sich denken, dass
       er Angst gehabt 
      hatte, sie würde über ein so heikles und peinliches Thema reden wie Gefühle, insbesondere 
      die Art sexueller Gefühle, die sie am Abend vorher entdeckt
       hatten. Seth war nicht nur 
      erleichtert, sondern er lächelte sogar amüsiert. „Jetzt mach mal einen Punkt, Sam. Wirklich.” 
    

    
      „Ich meine es ernst.” 
    

    
      „Ja, sicher”, erwiderte er trocken. Sein Blick fiel auf seinen Werkzeuggürtel, und prompt 
      schnallte er ihn sich um. Es gab viel zu tun. Er hätte gern damit gewartet, wenn sie über 
      ernsthafte Dinge hätte reden wollen, aber Geister gehörten seiner Meinung nach nicht dazu. 
    

    
      „Ich habe dir doch von Jock erzählt, nicht wahr?” fuhr Samantha hartnäckig fort. „Er ist 
      der Geist, der angeblich in diesem Haus spuken soll. Das sagen jedenfalls die Tagebücher und 
      Briefe, von denen ich dir erzählt habe. Man sagt, er sei zu Anfang des achtzehnten 
      Jahrhunderts ein Pirat gewesen. Ein Busenfreund von Blackbeard, weißt du?” 
    

    
      „Nein, weiß ich nicht. War Blackbeard nicht der Pirat, der sich für ein Gottesgeschenk 
      hielt, was Frauen betraf?” 
    

    
      „Zufolge einiger Legenden, ja. Er war ein richtiger Halsabschneider auf See, aber bei den 
      Frauen hatte er den Ruf eines unwiderstehlichen Liebhabers. Wahrscheinlich, weil er als 
      tapfer, rücksichtslos und so weiter galt. Frauen haben schon immer den Gedanken gemocht, 
      von einem starken Mann überwältigt zu werden.” 
    

    
      „Ach ja?” Sein Lächeln war verschwunden. Er hatte offensichtlich nicht den Wunsch, 
      weiter über unwiderstehliche Liebhaber zu reden. „Na und, was hat das alles mit deinem Jock 
      zu tun?” 
    

    
      „Jock hatte den gleichen Ruf, was Frauen anging. Obwohl er von Statur her eher 
      kurzgewachsen und stämmig gewesen sein seil, mit langem, schwarzem, lockigem Haar. Ich 
      dachte, ich hätte ihn gestern abend am Fenster gesehen. Und später in meinem Schlafzim
      mer… Ich habe ihn nicht gesehen, Seth, aber ich schwöre, ich habe seine Stimme gehört. Eine 
      männliche Stimme, tiefer Bariton.” 
    

    
      „Das ist es doch, was du wolltest, nicht wahr? Eine Art von Begegnung mit einem Geist.” 
    

    
      „Ja, aber…” 
    

    
      „Ach was. Du kannst mir nicht weismachen, dass
       du wirklich an diesen Quatsch glaubst. 
      Das Haus macht nun einmal seltsame Geräusche während der Nacht. Das kommt daher, weil 
      das viele Holz hier drinnen arbeitet. Es dehnt sich aus und zieht sich wieder zusammen. Du 
      hast dir
       eingebildet, etwas zu hören, was nicht da war.” 
    

    
      „Sicher hast du recht”, sagte Samantha zögernd, „aber…” 
    

    
      „Aber was?” 
    

    
      „Aber ich hatte Angst”, sagte sie ehrlich. 
    

    
      Er sah sie besorgt an. Irgendwie war sein Beschützerinstinkt in ihm wach geworden. 
      „Liebling.”
       Das Kosewort wäre ihr bestimmt direkt zu Kopf gestiegen, wenn er dabei nicht 
      nachsichtig gelächelt hätte. „Komm.” Er nahm sie bei der Hand. 
    

    
      „Wohin soll ich kommen?” 
    

    
      „Wir gehen nach oben in das blaue Schlafzimmer. Wollen doch mal nachschauen, wo der 
      alte Jock angeblich sein Unwesen treibt.” 
    

  
    
      Seth hatte nicht vorgehabt, Samantha bei der Hand zu nehmen. Man sollte das Schicksal 
      nicht unbedingt herausfordern, und jeder weitere physische Kontakt mit Samantha bedeutete 
      ein zu großes Risiko für ihn. Wehret den Anfängen, dachte er. Die Blamage, ausgerechnet bei 
      ihr als Liebhaber zu versagen, wollte er sich ersparen. Aber das hier war ein anderer Fall. Sie 
      schien wirklich Angst zu haben, und es war ein Kinderspiel für ihn, mit ihren Geistern fertig 
      zu werden. 
    

    
      Ihre
       Hand verschwand förmlich in seiner. „Ich weiß, du hältst das für albern”, sagte sie. 
    

    
      „Ich halte Angst niemals für albern.” Er ließ ihre Hand erst los, als sie vor der Tür zum 
      blauen Zimmer standen. Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen
       war, es 
      mit ihren Geistern aufzunehmen. 
    

    
      Vorsichtig öffnete er die Tür und warf einen Blick ins Zimmer. Samanthas Schlafsack lag 
      immer noch auf der Matratze, und ihr Kissen hatte noch den Abdruck ihres Kopfes. Auf 
      einem Sessel lag ein hauchdünner Slip. Ein Fenster war geöffnet, offenbar liebte Samantha 
      frische Luft. Aber die kühle Meeresbrise, die hereinwehte, konnte nicht Samanthas ganz 
      persönlichen exotischen Duft verwischen, der Seth schon vertraut war. 
    

    
      Selbst in einem weiten Sweatshirt und Jeans brachte sie es fertig, seine Hormone in 
      Aufruhr zu versetzen. Wie hatte er es nur zulassen können, gestern abend den Kopf zu 
      verlieren, wo er doch wusste, wo es hinführen würde? Er wandte schnell den Blick von ihrem 
      Spitzenslip ab. 
    

    
      „Kein Geist in Sicht”, bemerkte er trocken und betrat das Zimmer. Er bückte sich und sah 
      unter das Bett. Jezebel, die ihnen gefolgt war, steckte ihre Nase auch darunter. Das Spiel 
      gefiel ihr. „Siehst du irgendwas, Jezzie?” Er hob den Kopf. „Jezzie sieht auch nichts”, 
      berichtete er. 
    

    
      Samantha kam jetzt auch ins Zimmer und stützte die Arme in die Hüften. „Ich hätte wissen 
      sollen, dass
       du das nicht ernst neh
      men würdest.” 
    

    
      „Machst du Scherze? Ich nehme deinen Geist so ernst, dass
       ich das Problem auf der Stelle 
      lösen werde. Sieh her.” Mit todernster Miene ging er an der Zwischenwand entlang und 
      klopfte sie auf hohle Stellen ab. Dann nahm er den Hammer aus seinem Werkzeuggürtel und 
      holte aus. 
    

    
      Samantha blieb der Mund offen stehen, als er auf die Wand so heftig einschlug, dass
       der 
      Putz herausfiel und ein großes Loch entstand. Dann nahm er die spitze Seite des Hammers 
      und erweiterte damit die Öffnung. Als sie groß genug war, um den Kopf hindurchzustecken, 
      tat er genau das. „Ich 
      wusste, dass
       es eine hohle Stelle zwischen den zwei Schlafzimmer
      n 
      gibt. Ich begreife nicht, was sich der Architekt dabei gedacht hatte. Aber jetzt wissen wir zu
      mindest, dass
       in der Wand kein Geist steckte, hab’ ich recht?” 
    

    
      „Connor, ich traue meinen Augen nicht! Was hast du getan? Du 
      musst
       wahnsinnig sein. 
      Übergeschnappt. Völlig durchgedreht…” 
    

    
      „Nein, so viel Lob verdiene ich nicht.” Er musste
       zugeben, 
      dass
       er die Situation 
      genoss. 
      Samantha hatte ihn oft genug verblüfft, da wurde es langsam Zeit, dass
       er sich revanchierte. 
      „Diese Wand war sowieso dem Untergang geweiht.
       Das Loch ist vielleicht ein 
      bisschen 
      vorzeitig entstanden, aber ich hatte ohnehin vor, sie einzureißen. Das grüne Zimmer nebenan 
      ist genauso klein und dunkel wie dieses. Wenn man die Wand dazwischen herausnimmt, gibt 
      der Raum ein sehr schönes Wohnzimmer für die zweite Etage ab. Die Sicht auf den Ozean ist 
      von hier aus phantastisch. Viel besser als in irgendeinem Zimmer im Erdgeschoß. Und was 
      das wichtigste ist…” 
    

    
      Er steckte den Hammer zurück in den Gürtel, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab 
      und grinste. „Was das wichtigste ist -
      es löst dein Problem. Wenn du Geister untersuchen 
      willst, dann tu es, aber du wirst nicht mehr hier schlafen können. Solange du hier bist, kannst 
      du das Zimmer neben meinem nehmen. Keine Geister werden dich da stören, glaub mir. Und 
      ich denke nicht, dass
       sie was dagegen haben, wenn ich hier weiterarbeite.” 
    

    
      Seth war der erste Mann, der Samantha zuliebe eine Wand eingerissen hatte, und der erste, 
    

  
    
      der sie mit seinen Küssen schwach gemacht hatte, ohne einen Vorteil daraus zu ziehen. Er war 
      wirklich der erste und einzige Mann, der sie nicht bedrängte. Samantha hatte das 
      beängstigende Gefühl, dass
       sie sich allmählich in ihn ver
      liebte. 
    

    
      Ihn dazu zu bringen, mit ihr irgendwo essen zu gehen, war jedoch Herkulesarbeit. Er 
      schien zufrieden damit, im Haus zu bleiben und bis zur Erschöpfung zu arbeiten. Die ganze 
      Zeit über, in der sie ihm in der Küche beim Lasieren der Schränke half, machte sie leise 
      Andeutungen über einen Restaurantbesuch. Aber Seth reagierte erst, als sie ihm mit gequälter, 
      leidvoller Stimme erklärte, dass
       sie sterbe vor Hunger. 
    

    
      -
       Seths Schuldgefühl war schnell geweckt. Er duschte und wech
      selte die Kleidung, und 
      kaum zwanzig Minuten später saßen sie in seinem Auto. 
    

    
      Es war noch recht früh für ein Abendessen in Bar Harbor, und sie waren die einzigen Gäste 
      in dem Restaurant. Von den großen Fenstern aus hatte man eine herrliche Sicht auf den 
      kleinen Hafen mit den Fischerbooten und Jachten. 
    

    
      Als die Kellnerin kam und ihnen Servietten in Form von Lätzchen reichte, sah Seth so 
      überrascht aus, dass
       Samantha lachen 
      musste. „Hast du noch nie Hummer gegessen?” 
    

    
      „Bei uns in Colorado gab es eher Dosenfleisch und Spaghetti auf der Speisekarte.” Seth 
      nahm zwar das Lätzchen, band es sich aber nicht um. Immer wieder sah er sich misstrauisch 
      um, als ob er sich fragte, wo Samantha ihn bloß hingebracht habe. Als er keine feine 
      Tischwäsche sah und keine Kellner im Smoking, entspannte er sich etwas. 
    

    
      „Colorado? Ich denke, du stammst aus Atlanta?” 
    

    
      Seth bestellte eine Flasche dunkles Bier. Nach einigen Schlucken entspannte er sich noch 
      mehr. „Ich bin vor etwa zehn Jahren nach Atlanta gezogen. Zu der Zeit gab es dort sehr viel 
      Arbeit für einen guten Zimmermann. Der Boom von damals hat sich zwar längst gelegt, und 
      eine Menge Leute im Baugeschäft mussten aufgeben, aber ich bin dabeigeblieben und habe 
      mich sogar erweitert. Es arbeiten vier Männer für mich, und es läuft ganz gut.” 
    

    
      „Du hast zwei Brüder, nicht wahr?” Samantha nahm sich ein heißes Brötchen aus dem 
      Korb und strich Butter darauf. „Leben
       die immer noch in Colorado?” 
    

    
      „Nein. Wir sind über das ganze Land verstreut. Gordon, der jüngste von uns, lebt in Los 
      Angeles. Er hat kurz nach Weihnachten geheiratet, und ein Baby ist schon unterwegs. Er ist 
      ein besonders guter Saxophonspieler. Und Michael -
      er ist drei Jahre älter als ich -
      ist vor 
      Jahren nach Michigan gezogen und besitzt dort einige Anwesen. Er ist zum Geschäftsmann 
      geboren. Man muss
       ihm nur etwas Geld in die Hand geben, und ehe man sich’s versieht, hat er 
      es schon verdoppelt. Ich bin
       der einzige, der sich mit etwas Ge
      wöhnlichem zufrieden gegeben 
      hat.” 
    

    
      Samantha sah nachdenklich auf. „Magst du deine Arbeit nicht?” 
    

    
      „Doch, natürlich, aber es ist reine Körperarbeit und nicht mit dem zu vergleichen, was 
      meine Brüder erreicht haben.” 
    

    
      Samantha wollte das abstreiten -
      es klang fast so, als ob er sich herabsetzte -, aber es war 
      das erste Mal, dass
       er über seine Familie sprach. Der Stolz und die Liebe, die er für seine 
      Brüder empfand, war überdeutlich. Ihr fiel auf, dass
       er bis jetzt noch kein w
      eibliches Mitglied 
      der Familie erwähnt hatte. „Gibt es keine Frauen bei euch?” 
    

    
      Er lächelte spöttisch. „Nein. Wir Connors sind nicht gerade für unser Glück in der Liebe 
      bekannt. Ich erinnere mich nicht, dass
       ir
      gendeine es bei uns für längere Zeit ausgehalten hätte. 
      Mein Großvater, derjenige, der uns das Haus hier vermacht hat, hat dreimal geheiratet und 
      sich scheiden lassen. Meinem Vater erging es nicht besser. Meine Mutter verließ uns wegen 
      eines anderen, als ich ge rade vier war. Mein Vater hat uns allein aufgezogen.” 
    

    
      „Kein Wunder, dass
       ihr mit Dosenfleisch und Spaghetti aufge 
      wachsen seid”, sagte 
      Samantha. 
    

    
      „Wir sind sicher völlig verschieden von deiner Familie, da möchte ich wetten.” 
    

    
      Plötzlich erkannte Samantha, warum Seth so offen über sich und seinen 
      Familienhintergrund plauderte. Er wollte ihr damit zu verstehen geben, wie wenig sie 
    

  
    
      gemeinsam hatten. Sicher würde sie es sich jetzt zweimal überlegen, bevor sie sich für einen 
      schlichten Zimmermann interessierte, der ohne den sprichwörtlichen silbernen
       Löffel im 
      Mund geboren worden war. 
    

    
      Als die Kellnerin mit dem Hummer kam, machte Samantha sich sofort ans Essen, aber in 
      Gedanken war sie bei dem, was Seth ihr erzählt hatte. Sie stellte sich den kleinen, mutterlosen 
      Jungen vor, der in einer Familie aufwuc hs, in der die Frauen entweder betrogen oder 
      davonliefen. Es war kein Wunder, dass
       er auf eine Jezebel getroffen war, denn sein 
      Urteilsvermögen war von seiner Vergangenheit geprägt. 
    

    
      Ihr Hintergrund war verschieden, aber nicht in allem. Je mehr Samantha über Seth erfuhr, 
      desto mehr begriff sie, warum sie sich gleich so zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Ihre 
      Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hatte sie misstrauisch
       gemacht, genau wie ihn. Und 
      sie wusste
       auch, wie es war, sich als das schwarze Schaf der Fam
      ilie zu fühlen, als etwas 
      „Gewöhnliches” im Vergleich zu den übertalentierten Geschwistern. 
    

    
      „Ich bitte die Kellnerin, dir etwas zu trinken zu bringen, wenn du Durst hast.” Seth folgte 
      Samanthas Beispiel, knackte die Schale des Hummers und holte mit einer kleinen Gabel das 
      Fleisch heraus. Er war offensichtlich besorgt um richtige Tischmanieren, obwohl Samantha 
      ihm versichert hatte, dass
       das hier keine Rolle spiele. Plötzlich hielt er inne und starrte 
      Samantha an. 
    

    
      „Was ist los?” fragte sie. 
    

    
      „Nichts.” Er leerte sein Bierglas, bevor er weiteraß, und dann ließ er die Gabel wieder 
      sinken, um Samantha anzusehen. 
    

    
      Sie liebte Hummer. Im Grunde liebte sie jede Art von Essen, und ihr ganz besonderer 
      Stoffwechsel verlangte, dass
       sie viel davon zu sich nahm. Aber das E
      ssen von Hummern war 
      unwiderlegbar eine sinnliche Erfahrung. Samantha nahm ein großes Stück Fleisch auf die 
      Gabel, tunkte es in Butter und biss genüsslich
       hinein. Kleine Schweißtropfen erschienen auf 
      Seths Stirn. 
    

    
      „Ist es dir hier zu warm?” fragte sie ihn. 
    

    
      „Nein. Die Temperatur ist in Ordnung.” 
    

    
      Das fand sie eigentlich auch. Einige der Fenster waren geöffnet und ließen eine herrlich 
      frische Brise herein. „Schmeckt dir der Hummer nicht? Wir können etwas anderes bestellen. 
      Ich habe dich nur dazu überredet, weil
       du gesagt hast, 
      dass
       du gern einmal etwas anderes 
      probieren möchtest.” 
    

    
      „Nein, er schmeckt. Sehr gut sogar. Es ist nur… isst
       du immer so deinen Hummer?” 
    

    
      „Wie meinst du das?” Sie spießte noch ein Stück Fleisch auf, tauchte es in die 
      geschmolzene Butter und steckte es sich zwischen die geöffneten Lippen. Noch mehr 
      Schweißtropfen bildeten sich auf Seths Stirn. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, 
      als ob es ihm plötzlich zu eng geworden wäre. 
    

    
      „Beim Hummeressen besudelt man sich zwangsweise. Daran führ t kein Weg vorbei. Am 
      besten, du akzeptierst das einfach und genießt es. Hast du Schwierigkeiten mit dem Fleisch? 
      Soll ich dir helfen?” 
    

    
      „Nein, danke. Ich… äh… ich werde schon damit fertig.” Und leise fügte er hinzu: „Ich finde 
      nur, wenn jemand einen Film von dir machen würde, wie du Hummer 
      isst -
      er würde in 
      Boston verboten werden.” 
    

    
      „Wie bitte?” Sie war nicht sicher, dass
       sie ihn richtig verstanden hatte. 
    

    
      „Ich sagte…” Er räusperte sich. „Ich sagte, dass
       meine Schwäge 
      rin meint, die Hummer in 
      Maine seien besser als die in Boston.” 
    

    
      „Ich weiß nicht, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass
       es bessere als diese gibt. Aber 
      ich liebe Essen.” 
    

    
      „Ja, ich weiß.” 
    

    
      Es war spät, als sie nach Haus fuhren, aber Samantha war noch nicht müde. Plötzlich 
      hatten beide die
       Idee, noch einen Spazier
      gang am Strand zu machen. 
    

  
    
      Der Mond ging gerade auf, als sie aus dem Auto stiegen. Jezebel kam sofort zu ihnen 
      gerannt, glücklich, dass
       sie wieder da waren. Gemeinsam liefen sie dann zum Strand hinunter. 
      Sanfte Wellen klatschten an
       die Küste und ließen die Felsen wie poliertes Eben
      holz glänzen. 
      In der Ferne war der einsame Leuchtturm zu sehen -groß und rund und weiß, wie ein Symbol 
      des Lichts in der dunklen Nacht. Samantha sah, wie Seth dort hinüberschaute. 
    

    
      „Lässt
       einen an Piraten 
      und Schiffbrüche und wilde Stürme denken, nicht wahr?” sagte sie 
      leise. 
    

    
      „Deine Phantasie ist etwas reger als meine”, erwiderte er amüsiert. „Ich habe vor, den 
      Turm zu inspizieren. Er ist abgeschlossen, aber im Haus gibt es irgendwo einen Schlüssel. 
      Wir können uns ja mal danach auf die Suche machen, wenn wir Zeit haben.” 
    

    
      Samantha fiel das „wir” natürlich auf, und sie fragte sich, ob Seth sie bewusst 
      miteinbezogen hatte. Sie gingen über eine Stunde am Strand entlang, kletterten über Felsen 
      und genossen gemeinsam die herrliche Nacht -
      den Geruch des Ozeans, das Rauschen der 
      Wellen, den Wind, der in ihren Haaren spielte. 
    

    
      Doch schließlich machten sich das reichliche Abendessen und der lange Spaziergang 
      bemerkbar, und Samantha musste
       ein Gäh
      nen unterdrücken. „Ich glaube, es wird Zeit, in die 
      Falle zu gehen. Kommst du auch?” 
    

    
      „Noch nicht.” Er war genauso müde wie sie -
      er hatte dunkle Schatten unter den Augen -, 
      aber Samantha begriff, dass
       er ihr die Gelegenheit geben wollte, sich vor ihm für das Bett 
      zurechtzumachen. Er wollte vermeiden, mit ihr zusammen die Treppe hinaufzugehen, 
      besonders jetzt, da sie in dem Zimmer neben seinem schlief. Aber er hatte ihr auch einige 
      Male heute abend zu verstehen gegeben, dass
       sie bleiben könne, bis ihre „Untersuchung” 
      beendet sei. Samantha war zwar fasziniert von dem Geheimnis um den Piraten Jock, aber 
      wenn sie ehrlich war, dann interessierte Seth sie mehr. Vielleicht war es deshalb falsch zu 
      bleiben. Vielleicht war es ein verrücktes, gefährliches Risiko für eine Frau, sich in einen 
      Mann zu verlieben, der ihre Liebe nicht erwiderte. 
    

    
      Doch wenn sie jetzt ging, würde sie Seth nie wieder sehen, und den Gedanken konnte sie 
      nicht ertragen. Noch nie hatte sie bei einem anderen Mann dieses Gefühl des inneren Friedens 
      erlebt. Sie konnte mit Seth lachen, still sein, einfach sie selbst sein. Außerdem glaubte sie 
      allmählich immer mehr, dass
       sie Seth auch etwas be
      deuten konnte. Nicht jede Frau war wie 
      seine Jezebel. Samantha 
    

    
      Lieb mich hier und jetzt 
    

    
      würde ihn nicht verletzen. Sie hoffte, dass
       er langsam begann, das von ihr zu glauben. 
    

    
      Als er sie bis zur hinteren Gartenpforte zurückbegleitet hatte, blieb er stehen und wollte 
      offenbar warten, bis sie sicher im Haus war. „Seth? Danke für das Abendessen.” 
    

    
      „Ich habe zu danken.” 
    

    
      Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss
       auf die Wange zu geben. 
      Mehr nicht. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen machte ihn sichtlich nervös, und 
      Samantha war nicht klar, wie sie sich verhalten sollte. Woher sollte sie wissen, wie weit sie 
      gehen konnte? Aber zumindest konnte er gegen eine unschuldige Geste ehrlicher Zuneigung 
      nichts einzuwenden haben. 
    

    
      Der 
      Kuss
       dauerte nur Sekunden. Ihre Körper berührten sich nicht, obwohl die 
      Anziehungskraft zwischen ihnen beinahe magnetisch war. Und sie schien nicht die einzige, 
      die diese Anziehungskraft spürte. Einen Moment lang sah sie, wie seine Augen sich vor 
      Leidenschaft verdunkelten. 
    

    
      Und dann umfasste
       er ihr Handgelenk. Es war das erste Mal, 
      dass
       er sie spontan berührte. 
      Der Druck seiner Finger schien ihr sagen zu wollen, dass
       er sie wollte, 
      dass
       er sie brauchte. 
      Und vielleicht, dass
       er die gleiche Sehnsucht nach ihr verspürte wie sie nach ihm. 
    

    
      Kaum hatte er ihre Hand wieder losgelassen, da drehte Samantha sich auch schon um und 
      lief zum Haus. Sie wollte den Zauber des Augenblicks nicht zerstören. So gering seine Geste 
      auch gewesen war, so bedeutete sie das erste Zeichen von Vertrauen. Er empfand etwas für 
    

  
    
      sie, und er versuchte nicht länger, es vor ihr zu verbergen. Samantha verstand, wie schwer es 
      ihm fallen musste, irgendeiner Frau zu vertrauen. 
    

    
      Sie nahm sich vor, ihn in Zukunft nicht mehr in Verlegenheit zu bringen und alles zu 
      unterlassen, was ihn misstrauisch
       machen könnte. 
    

    
      Seth schleppte gerade zwei Eimer Gips die Treppe hinauf, als das Telefon klingelte. Der 
      nächste Apparat stand in seinem Zimmer, und beim vierten Klingeln erreichte er ihn außer 
      Atem. Es war sein jüngerer Bruder. 
    

    
      „Gordon? Wie geht es? Ich hab’ ja seit einer Woche nichts mehr von dir gehört. Nein, nein, 
      ich war hier. Ich war vorhin nur mal kurz fort, um Baumaterial einzukaufen.” 
    

    
      Er erhaschte durch das Fenster einen Blick auf grelles Orange. 
    

    
      Er zog an der Telefonschnur und trat näher an das Fenster, um zu sehen, was es war. Sofort 
      sog er scharf die Luft ein. 
    

    
      „Nein, ich habe die Küche gestern fertig bekommen. Es hat eine ganze Woche gedauert, 
      aber jetzt sieht sie großartig aus. Nachdem ich erst mal die Schränke überholt hatte und den 
      Fußboden.” 
    

    
      Welche Frau nahm eigentlich mitten in einem Berg von Büchern ein Sonnenbad? Bücher 
      über übersinnliche Phänomene, da war er sicher. Samantha hatte eine Decke auf einem 
      flachen Felsen aus gebreitet, der hoch über der geschützten Bucht lag. Jezzie war bei ihr. Die 
      beiden waren sowieso unzertrennlich geworden. Seth konnte sehen, wie Samanthas schwarzes 
      Haar vom sanften Wind bewegt wurde. Sie trug einen orangefarbenen Bikini, der zudem 
      schändlich knapp war, das heißt, sie hatte sich nur das Unterteil davon angezogen. 
    

    
      Seth fuhr sich nervös durchs Haar. „Ich will heute Nachmittag
       mit der zweiten Etage 
      anfangen. Letzte Woche habe ich damit begonnen, eine Wand einzureißen, aber bis jetzt bin 
      ich nicht dazu gekommen weiterzumachen. Hier oben wird es ein wenig länger dauern. 
      Bestimmt zehn Tage. Ich werde die Fußböden neu versiegeln müssen…” 
    

    
      Er konnte ihre Brüste nicht sehen, weil sie auf dem Bauch lag, aber er sah den langen, 
      schmalen, sonnengebräunten Rücken. Niemand sonst konnte sie beobachten. Das Stückchen 
      Land an der Küste war noch privat und vom Meer aus nicht einzusehen. Theoretisch hatte sie 
      sich nur vor der Sonne, dem Himmel und Jezebel entblößt. 
    

    
      Und nicht etwa vor ihm. 
    

    
      Sie konnte nicht ahnen, dass
       er sie bemerkt hatte. Zum einen dachte sie, 
      dass
       er immer 
      noch einkaufen war. Zum anderen, selbst wenn er zurück sein sollte, dass
       er im blauen 
      Zimmer arbeitete, denn er hatte ihr gesagt, dass
       er dort weitermachen würde. Also hatte sie 
      keinen Grund anzunehmen, dass
       er mitten am Tag am Fenster seines Schlafzimmers stand, 
      dem einzigen Ort im ganzen Haus, von wo er einen Blick auf die Stelle, wo sie lag, werfen 
      konnte. 
    

    
      „Seth?” 
    

    
      „Ja?” Etwas verspätet bemerkte er, dass
       er mit den Gedanken nicht bei der Unterhaltung 
      gewesen war. 
    

    
      „Ich habe nicht nur angerufen, um zu erfahren, wie deine Arbeit läuft, sondern ich wollte 
      eigentlich wissen, wie es dir so geht.” 
    

    
      „Gut. Sehr gut.” 
    

    
      „Du hast nicht etwas… Seltsames… im Haus bemerkt? Etwas Ungewöhnliches? Es ist 
      nichts passiert, oder?” 
    

    
      „Es gibt hier so viel Arbeit, dass
       ich für etwas anderes gar keine Zeit habe”, erwiderte Seth. 
      Das war natürlich eine dicke Lüge. Es gab Samantha. Er beschäftigte sich mit ihr Tag und 
      Nacht und hatte mittlerweile das beunruhigende Gefühl, dass
       er sie nie wieder loswürde. Wie 
      sollte sie auch mit ihrer Untersuchung fertig werden, wenn sie ihm immer bei der Arbeit half? 
      Sie war immer da, witzig und interessant und unglaublich angenehm im Umgang. Seth hatte 
      sich immer wieder einzureden versucht, dass
       sie alles andere als sein Typ war, doch ohne 
      Erfolg. Ja, wenn die Dinge anders lägen, dann hätte er sich sogar in sie verlieben können. 
    

  
    
      Und vielleicht hatte er das auch schon. 
    

    
      Alles, was sie tat -
       die Art, wie sie aß, wie sie ging, wie sie lächel
      te -, brachte sein Blut in 
      Wallung. Sie sehnte sich auch nach ihm. Sie machte kein Hehl daraus, dass
       sie ihn mochte, 
      dass
       er ihr etwas bedeutete und 
      dass
       sie ernstlich interessiert war. Seth hatte sich so
      gar schon 
      vorgestellt, wie es sein würde, sie zu lieben und ihr zu beweisen, dass
       ihm ihr Geld und ihre 
      vornehme Familie völlig gleichgültig waren. Samantha war etwas ganz Besonderes. Im Bett, 
      während einer langen, leidenschaftlichen Nacht, hätte er ihr zeigen können, wie einzigartig 
      und wunderbar sie war. 
    

    
      Leider würde es nie dazu kommen. Inzwischen war er sich zwar nicht mehr so sicher, dass 
      er bei ihr versagen könnte, denn sie entzündete ein Feuer in ihm, das eigentlich für eine ganze 
      Nacht reichen 
      müsste, aber möglich war es trotzdem. Er hatte bei Gail versagt, und ein 
      Versuch mit einer anderen Frau war auch fehlgeschlagen. Sicher würde er es eines Tages 
      wieder probieren. Aber nicht ausgerechnet mit
       Samantha, nicht mit einer Frau, bei der zuviel 
      auf dem Spiel stand. 
    

    
      „Seth? Bist du noch dran? Stimmt etwas nicht?” 
    

    
      „Ich bin noch dran. Alles ist in Ordnung.” Leise seufzend fuhr er sich wieder mit der Hand 
      durchs Haar. Himmel, er musste
       nur an sie denken,
       und schon reagierte sein Körper so heftig 
      wie bei keiner anderen Frau. Er wandte sich entschlossen vom Fenster ab. „Wie geht es 
      Kirstin?” fragte er. 
    

    
      Gordons Frau ging es gut. Nachdem sie weitere Familienneuigkeiten ausgetauscht hatten, 
      beendete Seth das
       Gespräch und legte den Hörer auf. Er holte tief Luft und dachte an das 
      Projekt, das er sich vorgenommen hatte. Es war genau das, was er jetzt brauchte -
      viel Arbeit, 
      anstrengend und auslaugend, und vor allem ablenkend, weil es seine ganze Aufmerksamkeit 
      beanspruchte. 
    

    
      Er nahm die beiden Eimer wieder auf und ging den Flur hinunter zum blauen Zimmer. 
      Doch kaum hatte er es betreten, da ließ er die beiden Eimer mit einem lauten Plumps auf den 
      Boden fallen. 
    

    
      Vor genau einer Woche hatte er ein Loch in die Wand
       geschla
      gen, und Samantha war 
      Zeuge gewesen. Das Loch war so groß, dass
       er seinen Kopf hatte hindurchstecken können. 
      Aber jetzt war nichts mehr zu sehen. Seth ging näher heran und untersuchte die Wand 
      genauer. Prüfend fuhr er mit der Hand darüber. Die Oberfläche war nicht ganz glatt, und eine 
      frische Schicht Gips zeigte noch schwach die Stelle an, wo das Loch gewesen war. 
    

    
      „Samantha!” 
    

  
    
      7.
       KAPITEL 
    

    
      „Ich war es nicht.” 
    

    
      „Du musst
       es gewesen sein.” 
    

    
      Samantha schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es war der Geist. Vielleicht möchte er aus 
      irgendeinem Grund nicht, dass
       du das blaue Zimmer veränderst.” 
    

    
      „Samantha, das ist lächerlich.” 
    

    
      Sie saß auf dem Teppich im Wohnzimmer, den Rücken gegen das Sofa gelehnt, und nahm 
      sich Popcorn aus der Schale auf dem Tisch. Sie und Seth hatten schon zu Abend gegessen und 
      hatten das Thema inzwischen unzählige Male besprochen. Aber Reden half nichts. Seth 
      wanderte immer noch unruhig hin und her. „Ich hatte doch keinen Grund, die Wand zu 
      reparieren”, erklärte sie ihm noch einmal. „Ich finde deine Idee, die beiden Zimmer zu ver
      binden, selbst sehr gut. Außerdem weiß ich auch gar nicht, wie man ein Loch in der Wand 
      zumacht.” 
    

    
      „Nun, irgend jemand hat es aber getan.” 
    

    
      Sie kaute nachdenklich an ihrem Popcorn. „Vielleicht warst du es selbst im Schlaf. Eine 
      Menge Leute schlafwandeln und…” 
    

    
      „Ich nicht.” 
    

    
      Sie machte einen neuen Versuch. „Da gibt es ein Haus in Norwegen. Vor ein paar Jahren 
      ist ein junges Paar mit einem Baby dort eingezogen, und im Zimmer des Babys passierten 
      andauernd die seltsamsten Dinge. Einmal fing es mitten in der Nacht an zu regnen, und als die 
      Eltern hineingingen, um das Fenster zu schließen, da war es schon zu. Ein anderes Mal fing 
      das Baby an zu weinen, und als die Großmutter hinaufging, sah sie gerade noch, wie eine 
      Katze wie von unsichtbarer Hand in hohem Bogen aus der Wiege geworfen wurde. Die 
      Familie zog ein Medium zu Rate, und wie es schien, war vor langer Zeit ein Baby in dem 
      Zimmer gestorben, und ein Geist war wild entschlossen, dieses Baby zu beschützen…” 
    

    
      „Ist das noch so eine Geschichte aus den Büchern, die du liest?” 
    

    
      „Genau.” Sie schaute kopfschüttelnd zu, wie Seth sich seufzend in einen Sessel fallen ließ 
      und gleich darauf wieder nervös aufsprang. Er hatte seine Arbeitskleidung ausgezogen und 
      trug jetzt ein sauberes Sweatshirt und Jeans, aber sein Haar war noch zerzaust, und er war 
      barfuss. Samantha fand, dass
       er einfach umwer
      fend aussah. Es war nicht wirklich die Wand, 
      die ihm Sorgen bereitete, da war Samantha sicher. Das Unheimliche und Unerklärliche dieses 
      Vorfalls machten ihn nervös. 
    

    
      Sie stellte sich vor, dass
       sie ihn leicht ablenken könnte, indem sie ihn einfach in die Arme 
      nahm und küsste. Aber der jetzige Augenblick schien doch nicht dafür geeignet. Als sie 
      vorhin in ihrem Bikini hereingekommen war, hatte er ihr hastig ein Sweatshirt von der Größe 
      eines Zeltes übergeworfen. Seth war offensichtlich nicht in der Stimmung für Spiele, 
      jedenfalls keine Spiele, die Körperkontakt voraussetzten. 
    

    
      „Selbst einmal angenommen, es gibt einen Geist”, fuhr sie nachdenklich fort, „so muss
       er 
      nicht unbedingt ein feindseliger Geist sein. Geister können auch gut sein. Es gibt zum 
      Beispiel die Theorie, dass
       gewisse Geister Spaß daran haben, sich in das Leben der Menschen 
      einzumischen. Nimm einmal die alten Römer. Sie glaubten an Geister, die zu dem einzigen 
      Zweck auf der Erde herumwanderten, um in das Leben der Menschen einzugreifen. Wenn ich 
      mich recht erinnere, gibt es aber Mittel und Wege, um sie loszuwerden…” 
    

    
      „Sag es mir nicht, okay? Bitte, sag es mir nicht!” 
    

    
      Aber Samantha war plötzlich in ihrem Element und ließ sich nicht stoppen. „Du kannst in 
      der Nähe des Spukortes auf Trommeln schlagen”, fuhr sie mit todernster Miene fort. „Oder du 
      kannst Bohnen verbrennen. Offenbar mögen sie nicht den beißenden…” 
    

    
      Ein Kissen 
      segelte durch das Zimmer, traf Samantha am Kopf und fiel auf Jezebel, die 
      während der ganzen Zeit an Samantha gekuschelt dalag. „Die Bohnen willst du nicht 
      ausprobieren, nehme ich an. Andererseits gibt es im Branchenverzeichnis sicher keine 
    

  
    
      Eintragung unter ,Geisterjäger’. Aber vielleicht gibt es in der Stadt jemanden, der mir mehr 
      über das Haus sagen kann. Ich könnte herumfragen.” 
    

    
      „Wenn du dich nach der Geschichte erkundigen willst, nur zu. Aber wenn du wildfremde 
      Menschen nach Geistern fragst, wird man dich über kurz oder lang in einen Raum mit 
      vergitterten Fenstern sperren.” 
    

    
      „Ich werde diskret vorgehen”, versprach sie. 
    

    
      „Ja, wie ein Elefant im Porzellanladen. Du stellst nur meine Geduld auf die Probe, wie 
      immer. Es war kein verflixter Geist, der die Wand repariert hat.” 
    

    
      „Okay.” 
    

    
      „Es gibt keine Geister, ob sie sich nun in unser Leben einmischen oder nicht.” 
    

    
      „Okay.” 
    

    
      Er hörte auf, hin und her zu laufen. „Du plapperst nur deswegen von dem ganzen 
      übersinnlichen Zeug, weil du weißt, dass
       ich davon in die Luft g
      ehe.” 
    

    
      „Genau”, gab Samantha ohne Groll zu. Sie erzählte ihm eine Menge Unsinn, weil es das zu 
      sein schien, was er brauchte. Er hatte fast gelacht, als sie von den Bohnen sprach, und Lachen 
      war die beste Medizin. Sie glaubte bereits Anzeichen zu erkennen, dass
       er allmählich zu 
      vergessen begann. Und wenn noch mehr Geister dazu nötig waren, dann war sie nur allzu 
      gern bereit, die auch noch zu Hilfe zu holen. Doch leider gehörte Seth zu den Menschen, die 
      nur an das glaubten, was sie anfassen, hören und sehen konnten. 
    

    
      Samantha hingegen glaubte an Magie und Zauber und hätte Seth gern zu dieser Ansicht 
      bekehrt. Doch zunächst musste
       er ein
      mal zur Ruhe kommen, so erregt, wie er über den neuen 
      Vorfall war. „Ich denke, du solltest einmal hier raus”, sagte sie dann auch. „Du schuftest ja 
      wie ein Tier. Ich weiß, du hast nur wenig Zeit, um das Haus herzurichten, aber ein paar 
      Stunden Pause wirst du dir doch gönnen können.” 
    

    
      „An was denkst du?” 
    

    
      Samantha schlug Seth vor, einen Nachmittag an eine etwas entferntere Bucht zu fahren, wo 
      der Park Acadia lag, doch es sollte noch zwei Tage dauern, bis es endlich dazu kam. 
    

    
      Seth ließ die Wand im blauen Zimmer erst einmal in Ruhe und packte statt dessen eine 
      andere Aufgabe an. Der Parkettboden oben im Flur musste
       abgeschliffen und ne
      u versiegelt 
      werden. Der Lärm und der Staub, den Seth in den nächsten Tagen machte, war fast 
      unerträglich. Schließlich verkündete Samantha, dass
       sie eben allein nach Acadia fahren 
      würde. Sie habe sich nur zweimal im Park verirrt, und beide Male habe sie ein Ranger 
      gefunden, also würde sie schon zurechtkommen, und Seth brauche sich keine Sorgen zu 
      machen. 
    

    
      Der Trick wirkte Wunder. Seth bemerkte sofort, dass
       er dringend eine Pause brauche, als 
      ob die Idee von Anfang an von ihm stammte. 
    

    
      Seth saß am Steuer. Jezebel war ein braver Passagier, solange man sie auf den Vordersitz 
      am Fenster ließ. Aber dadurch nahm sie so viel Platz ein, dass
       Samantha unvermeidlich dicht 
      gegen Seths Schenkel gepresst
       wurde. Er merkt es nicht einmal, stellte sie zu ihrem 
      Verdruss 
      fest.
       Seit zwei Tagen behandelte er sie, als wäre sie Luft für ihn. 
    

    
      Doch heute war nicht der Tag, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie fuhren an der 
      Küste entlang durch kleine, gepflegte Städte und malerische Fischerdörfer, aber als sie dann 
      den Park erreichten und zu Fuß weitergingen, kamen sie sich eher wie in einer Wildnis vor. 
      Uralte Kiefern und Fichten wuchsen bis in den Himmel hinein. Steile Klippen führten hinab 
      zu sandigen Stränden. Es gab keine Wege. Und auch keine Geister, dachte Samantha 
      lächelnd. Der Himmel war strahlendblau, ohne eine einzige Wolke, und am Horizont sah man 
      winzige bunte Tupfer, wahrscheinlich Segelboote. Jezebel war in ihrem Reich und Samantha 
      auch. Seth schüttelte den Kopf, als ob er sich fragte, wie er in die Gesellschaft von zwei 
      Verrückten geraten sein konnte. 
    

    
      Sie nahmen einen schmalen Trampelpfad, ohne zu wissen, wohin er sie führte. Ein Ranger, 
      auf den sie trafen, erklärte ihnen, dass
       es ein Rundgang von etwa drei Meilen sei, und Seth 
    

  
    
      befürchtete, dass
       er für Samantha zu an
      strengend sein würde. Samantha wies ihn zurecht, dass 
      er nicht glauben solle, sie hätte keine Ausdauer, nur weil sie Safarishorts und Tennisschuhe 
      mit orangefarbenen Schnürsenkeln trug. Also gingen sie weiter. 
    

    
      Sie durchwanderten dichten, dunklen Wald, bis sie zu einem felsigen Abschnitt kamen, der 
      ein Stück von der sonnenbeschienenen Küste sehen ließ. Schließlich führte der Weg auf ein 
      Plateau, das auf dem Gipfel der Welt zu sein schien. Samantha atmete tief die würzige Seeluft 
      ein und kletterte weiter. Endlich ließ sie ihren Rucksack zu Boden fallen und legte sich sofort 
      der Länge nach hin. Der Felsen unter ihr war warm von der Sonne, und sie streckte sich 
      genüsslich
       aus. Seth ließ sich neben ihr nieder. „Ich werde nie wieder von hier weggehen”, 
      verkündete
       sie. 
    

    
      „Ich habe mir schon gedacht, dass
       ich dich hier würde wegtragen 
      müssen. 
    

    
      „Ich bin fertig, ich bin tot, ich bin am Ende”, stöhnte sie. 
    

    
      „Was hast du denn erwartet, wenn du zwei Meilen in einem Affentempo zurücklegst. Ich 
      habe dir geraten, langsamer zu gehen, aber hast du auf mich gehört?” 
    

    
      „Du bist nicht einmal außer Atem”, empörte sie sich. 
    

    
      „Ich bin eben ein Mann. Wir sind alle harte Burschen und haben Kraftreserven.” 
    

    
      Sie musste
       lachen. „Nun, harter Bursche, im Rucksack haben wir eine Thermosflasche mit 
      Eistee. Hast du die Güte, deine Kraftreserven zu mobilisieren und uns beiden eine Tasse 
      einzuschenken?” 
    

    
      Sie hörte, wie er die Flasche hervorholte und sie aufschraubte. „Was ist das für ein Tee? 
      Riecht so komisch.” 
    

    
      „Sei nicht so misstrauisch. Es ist Ginseng-Tee. Sehr gut, um wieder zu Kräften zu 
      kommen. Die Chinesen glaubten”, fügte sie mit einem neckenden Unterton hinzu, „dass 
      Ginseng die männliche Potenz steigert. Eine Art Aphrodisiakum, weißt du?” 
    

    
      Amüsiert sah sie, wie Seth sich an seinem ersten Schluck verschluckte und husten musste. 
      Aber er erholte sich schnell. „Wo hast du diesen Quatsch denn her? Aus einem deiner 
      Geisterbücher?” 
    

    
      „Aber nein. Das habe ich in einem Buch über Liebestränke gelesen.” 
    

    
      „Warum überrascht mich das nicht?” wandte er sich an
       Jezebel. Dann leerte er die Tasse 
      hastig. „Ich habe ziemlichen Durst”, sagte er, als müsste
       er sich entschuldigen. Samantha war 
      überrascht, warum er das für nötig hielt. Es gab doch keinen Grund dafür. Sie hatte das mit 
      der potenzsteigernden Wirkung nur aus Spaß gesagt, um ihn wieder zum Lachen zu bringen, 
      aber leider hatte sie genau das Gegenteil bewirkt. „Möchtest du noch ein wenig?” 
    

    
      „Nein. Ist das hier vielleicht die Stelle, wo du dich verlaufen hattest?” 
    

    
      Samantha war klug genug, einen absichtlichen Themawechsel zu erkennen. „Nicht genau 
      hier. Aber es sah so ähnlich aus -
       hüge
      lig und wild, mit viel Wald und Felsen.” 
    

    
      Er zog sich sein Sweatshirt aus, machte sich daraus ein Kopfkissen und streckte sich auf 
      dem Boden aus. „Ich habe dich letzte Nacht am Telefon
       gehört, wie du mit deiner Familie 
      geredet hast. Du musst
       sie vermissen. Deine Eltern und Freunde und dein Zu
      hause… vielleicht 
      sogar diesen Joe.” 
    

    
      „Ich vermisse meine Familie, das stimmt. Aber nicht Joe. Ich kann gut auf Männer 
      verzichten, die Liebe
       mit Ehrgeiz verbinden. Und es war ja nicht nur er. Vor Joe gab es Geoff 
      und John Timson und Frederick und Baker Forsyth und…” 
    

    
      „Heiliger Strohsack, wie viele Männer hat es denn in deinem Leben gegeben?” 
    

    
      „Genug, um noch eine Weile von zu Hause wegzubleiben”, sagte sie, zog sich die Schuhe 
      aus und bewegte die Zehen. 
    

    
      „Sam?” 
    

    
      „Ja?” 
    

    
      „Ich bin nie ganz sicher, wann ich dir glauben soll. Du machst so oft Scherze, dass
       man nie 
      weiß, ob es Ernst ist oder Spaß.” 
    

    
      „Und du willst, dass
       ich ernst bin?” 
    

  
    
      „Zur Abwechslung wäre das vielleicht einmal ganz nett”, sagte er. 
    

    
      Sie legte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah Seth erstaunt an. Wann 
      hatte sich der Wind gedreht? Sie war so sicher gewesen, dass
       Seth nichts als Scherze und 
      Unsinn von ihr hören wollte und dass
       er die Beine in die Hand nehmen würde, wenn sie ihm 
      ehrlich sagte, was in ihr vorging. Aber er schien ganz ent spannt zu sein, wie er mit 
      halbgeschlossenen Augen dalag. Sollte sie das Risiko eingehen? 
    

    
      „Wenn du willst, dass
       ich ernst sein soll”, 
      sagte sie leise, „dann möchte ich über unser 
      Problem sprechen. Über die Spannung, die zwischen uns ist.” 
    

    
      „Spannung?” Er öffnete alarmiert die Augen. Und schon war der leidenschaftliche Funke 
      da, kaum dass
       er bemerkte, wie nah sie ne
      ben ihm lag. Sehnsucht und Verlangen las sie in 
      seinen Augen und all die Gefühle, die er so sorgsam vor ihr zu verbergen versuchte. 
    

    
      „Ja, Spannung. Wenn ich dich berühre, selbst versehentlich”, fuhr sie fort, „zuckst du 
      zusammen und wirst gleich misstrauisch. Mir ist aber nicht entgangen, dass
       du mich heimlich 
      beobachtest. So wie dir wahrscheinlich nicht entgangen ist, dass
       ich das auch tue. Wir fühlen 
      uns anscheinend zueinander hingezogen. Und die Spannung kannst du fast knistern hören, 
      sobald wir beide in einem Zimmer sind.” 
    

    
      Er
       leugnete es nicht. Seth gehörte nicht zu den Menschen, die ein Problem unter den 
      Teppich kehrten, nur weil es ihnen unange nehm war. „Ich bin älter als du”, sagte er rau. „Alt 
      genug, um zu wissen, dass
       die Hormone oft zur falschen Zeit verrückt spielen.” 
    

    
      „Du glaubst, Hormone sind der einzige Grund für die Spannung zwischen uns?” 
    

    
      „Ich glaube, dass
       wir aus verschiedenen Ecken des Landes kom
      men. Und dass
       keiner von 
      uns vorhat, besonders lange in Maine zu bleiben.” 
    

    
      „Du hast also nichts für kurze Affären übrig. Ich auch nicht. Aber wer kann schon sagen, 
      was dauerhaft ist? Keiner kann wissen, wie viel
       eine Beziehung wert ist, bevor er sie nicht 
      ausprobiert hat.” 
    

    
      „Da, wo ich herkomme, springt man erst ins Wasser, wenn man weiß, wie tief es ist.” 
    

    
      „Aber wie kannst
       du das wissen, wenn du das Wasser vorher nicht prüfst?” Sie berührte 
      ihn nicht, aber er sah wieder so beunruhigt aus, als hätte sie es getan. „Seth? Wie hieß sie?” 
    

    
      „Wer?” 
    

    
      „Die Frau, die dich verletzt hat. Würde es nicht helfen, über sie zu reden?” 
    

    
      „Wie bist du denn auf diese Idee gekommen? Wer hat behauptet, dass
       ich eine Beziehung 
      mit einer Frau hatte?” 
    

    
      Also war die Wunde immer noch nicht verheilt. Samantha hatte sich zwar geschworen, ihn 
      nie wieder in Verlegenheit zu bringen, aber ihr Herz reagierte instinktiv auf Seths Schmerz. 
      „Wie wäre es”, sagte sie sanft, „wenn du eine Beziehung mit einer Frau anfangen würdest, die 
      nichts von dir verlangt? Wenn du einfach nur so mit ihr Zusammensein könntest, ganz ohne 
      Zwang? Nichts müsste
       passieren. Ihr würdet nur
       einige gemeinsame Erinnerungen sammeln, 
      schöne Erinnerungen und schöne Gefühle, die niemandem weh tun…” 
    

    
      „Du fängst langsam an, mir angst zu machen, Samantha. Hör jetzt auf damit. Nach dem, 
      was du mir erzählt hast, bist du weggelaufen, weil du dich bedrängt gefühlt hast. Glaubst du, 
      ich kenne dieses Gefühl nicht? Aber was deinen Vorschlag angeht, den du unmöglich ernst 
      meinen kannst…” 
    

    
      „Doch, tue ich.” 
    

    
      „Dann bist du eine noch hoffnungslosere Romantikerin, als ich gedacht habe. So etwas 
      funktioniert nicht im richtigen Leben. Wenn man mit jemandem eine Beziehung eingeht, dann 
      werden die Dinge automatisch kompliziert.” 
    

    
      „Aber wenn nicht?” Sie beugte sich langsam über ihn und legte ihm sanft eine Hand auf 
      die Brust. „Dein Herz schlägt so laut. Warum küsst
       du
       mich nicht, Seth? Hast du vielleicht 
      Angst, die Welt könnte davon untergehen?” 
    

    
      Er fühlte sich eindeutig herausgefordert, und ohne noch lange zu überlegen, hob er die 
      Arme und zog ihren Kopf zu sich herab. Sie traf etwas schief auf seinen Mund, aber 
    

  
    
      zumindest zeigte er ihr, dass
       er keine Angst vorm Küssen hatte. Doch als ihre Lippen sich ein 
      zweites Mal trafen, war es so, als ob sie verschmolzen. Seth glaubte nicht, dass
       er die Kraft 
      haben wurde, sich je von ihr zu lösen. 
    

    
      Wenn Samantha nicht jedermanns Traum war, so war sie auf jeden Fall seiner. Die Hitze, 
      die seinen ganzen Körper wie ein Blitz durchfuhr, kam direkt von ihr. Er streichelte ihr Haar, 
      das warm von der Sonne war und sich herrlich seidig zwischen seinen Fingern anfühlte. Der 
      zweite Kuss
       ging
       fast ohne Pause in einen drit
      ten über und der wiederum in den nächsten und 
      übernächsten. Jeder 
      Kuss
       war wilder und hungriger als der vorhergehende. Seth zog 
      Samantha schließlich halb über sich und stöhnte leise auf, als er gleich darauf jede ihrer 
      köstlichen Rundungen spürte. 
    

    
      Er bezweifelte, dass
       sie nur eine flüchtige Affäre wollte. Saman
      tha meinte nicht die Hälfte 
      ernst von dem, was sie sagte, und hinter ihrer sorglosen, frechen Art verbarg sich sehr viel 
      Verletzlichkeit. Aber eines war gewiss -
       er 
      hatte noch bei keiner Frau so gefühlt wie bei ihr, 
      und er war bis ins Innerste seiner Seele davon überzeugt, dass
       er nie wieder eine Frau wie sie 
      finden würde. Er war weder der romantische Liebhaber, den sie in ihm zu sehen glaubte, noch 
      schien die Sonne nur für sie allein, aber in diesem Moment kam es ihm so vor. 
    

    
      Den Zauber des Augenblicks verdankte er nur ihr. Ihre Haut, ihr Duft erregte ihn über 
      jedes ihm vertraute Maß. Die Sonne wärmte sie, während er Küsse über Samanthas Hals 
      verteilte. Es reichte nicht. Er zog ihr die Bluse aus dem Hosenbund. Er musste
       sie spü
      ren. 
      Schnell, dachte er fieberhaft. Insgeheim hatte er Angst, dass
       sie sich wie ein Zauber in Luft 
      auflösen könnte, wenn er sie nicht sofort und überall berührte. 
    

    
      Als er ihre Bluse aufgeknöpft hatte, hob er den Kopf an. Ihre Brüste schimmerten perlweiß 
      im grellen Sonnenlicht, waren fest und gleichzeitig weich und reagierten auf jede seiner 
      Zärtlichkeiten. Die Spitzen verhärteten sich zu kleinen, dunklen Knospen, als er mit der 
      Zunge daran leckte.
       Aber auch Samantha zerrte inzwi
      schen mit zitternden Händen an seinem 
      T-Shirt. Ihre Ellbogen waren sich im Weg. Tonnen von Kleidung schienen zwischen ihnen zu 
      liegen, und Seth dachte vage, dass
       das alles zu schnell ging und 
      dass
       sie sich Zeit lassen 
      sollten. Doch dann schlang sie ihre Schenkel um eins seiner Beine, und jeder weitere Gedanke 
      daran war vergessen. 
    

    
      Die Angst davor, im entscheidenden Augenblick zu versagen, war zwar noch immer da, 
      aber sie minderte nicht seine Leidenschaft. Vielleicht hatte dieser verflixte Tee irgendein Gift 
      in sich, das einen Mann so verrückt machte, dass
       es ihm vollkommen gleichgültig war, ob er 
      sich nun blamierte oder nicht. 
    

    
      Die Hitze in seinem Blut ließ nicht nach. Er drehte sich mit Samantha halb herum, so dass 
      sie unter ihm lag, und beugte sich über sie. Mit der Hand fuhr er in ihren Hosenbund bis zum 
      Rand ihres Slips. Er wollte ihr Befriedigung und Vergnügen verschaffen, und er konnte das 
      tun, ohne sie zu nehmen und ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob er sie enttäuschte. Er 
      musste
       ihr beweisen, 
      dass
       er nicht wie die Kerle war, die sie ausgenutzt hatten. Sie sollte sich 
      in seinen Armen geliebt und begehrt fühlen -
       nur um ihrer selbst willen. Sie öffnete die Augen 
      und sah ihn mit verschleiertem Blick an, als er jetzt mit der Hand in ihren Slip glitt und sanft 
      ihren Bauch streichelte. 
    

    
      „Seth”, flüsterte sie. Ihre Stimme war voll schmerzlichem Verlangen, und als er darauf mit 
      dem Finger in ihre feuchte Wärme eindrang, biss
       sie ihm sanft in die Schulter. Sie war bereit, 
      bereit nur für ihn. 
    

    
      Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste
       ihn hingebungsvoll und andächtig. Ihre 
      Ungeduld verlieh ihm das herrliche Gefühl, Macht über sie zu haben, doch die kleinen 
      unschuldigen Küsse ergaben nach all den Männern in ihrer Vergangenheit für ihn keinen 
      Sinn. Er konnte es sich nur so erklären, dass
       sie ihm gegenüber an
      ders empfand. 
    

    
      Warum nicht? Seine Welt war auch völlig auf den Kopf gestellt worden, und das nur 
      wegen Samantha. Sie bäumte sich wild unter ihm auf, und ein heftiger Schmerz durchfuhr 
      seinen Unterleib. Er hatte das Gefühl, gleich müsste
       sein 
      Reißverschluss
       platzen. In Ge
      danken 
    

  
    
      lief alles so einfach ab. Er sah Samantha nackt unter sich liegen, und er nahm sie so, wie er es 
      sich wünschte -
       heftig und tief in sie dringend. Die
      se Bilder fachten seinen Wunsch, ihr 
      Befriedigung zu verschaffen, nur noch mehr an. Er streichelte sie mit ge schickten Fingern, bis 
      sie atemlos hervorstieß: „Seth, ich weiß nicht, was ich… Seth, ich kann nicht…” 
    

    
      Er versuchte sie mit sanften Liebkosungen und Küssen zu beruhigen, doch plötzlich 
      reagierte sie nicht nur, sie schien regelrecht zu explodieren. Sie warf den Kopf zurück, schloss 
      die Augen und stieß einen erstickten Schrei aus, einen süßen, heiseren Laut, der sich mit dem 
      Wind vermischte und 
      über das Meer in den Himmel getragen wurde. Ein heftiges Zittern 
      durchlief ihren Körper, kleine Beben, die sie erschauern ließen, bis sie endlich vorbei waren. 
      Dann lag sie still da, schwach und den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. 
    

    
      Minuten später löste er langsam seine Hand von ihr. Der Zauber war vorüber, und gleich 
      würde er einsehen, wie verrückt er gewesen war, so etwas zu tun. Es war zwar niemand in der 
      Nähe, aber es hätte gut sein können. Er und Samantha waren für jeden Blick offen gewesen, 
      und er konnte nicht glauben, dass
       er sich so hatte 
      gehen lassen. Samanthas Hals hatte eine rote 
      Stelle, und ihr Mund war geschwollen von seinen Küssen. Ihre Bluse war ihr von den 
      Schultern gerutscht, und ihre Shorts lagen tief auf ihren Hüften. Samantha sah erschöpft und 
      sehr zufrieden aus. 
    

    
      Er begann, ihr Aussehen wieder in Ordnung zu bringen, und hoffte nur, sie würde kein 
      Bedauern empfinden oder sich womöglich schämen. Er würde ihr um nichts auf der Welt weh 
      tun wollen. Lieber wollte er sterben. 
    

    
      Sie lehnte den Kopf in seinem Arm zurück. Ihre Augen waren immer noch halb 
      verschleiert, deshalb konnte er den Ausdruck darin nicht erkennen. „Seth?” 
    

    
      „Ja, Liebling?” Er spannte den ganzen Körper an, wie um einen Schlag abzuwehren. Sie 
      hatte ein Recht auf eine Entschuldigung, aber es fiel ihm nichts ein, wie er sein Verhalten 
      hätte erklären können. Es gab keine Rechtfertigung dafür, dass
       er mitten am 
      helllichten
       Tag, 
      sozusagen in aller Öffentlichkeit, völlig den Kopf verloren hatte. 
    

    
      „Seth…” Sie sprach seinen Namen so aus, als wäre es das einzige Wort, das sie über die 
      Lippen bringen konnte. Doch dann seufzte sie und berührte seine Wange. „Keiner”, flüsterte 
      sie, „keiner hat mir je dieses Gefühl gegeben, dass
       er mich liebt.” 
    

  
    
      8.
       KAPITEL
      
    

    
      Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass
       er sie liebt? Vier Tage waren seitdem vergangen, und 
      Seth rätselte noch immer über Samanthas eigenartige Bemerkung. Gut, er war unbeherrscht 
      gewesen, nicht gerade etwas, auf das er stolz sein konnte. Um ein Haar hätte er sie 
      genommen, in Sichtweite von
       Fischerbooten und Rangern, die zu
      fällig hätten vorbeikommen 
      können. Und außerdem ohne einen einzigen Gedanken daran, sie oder sich zu schützen. Wenn 
      Samantha vernünftig gewesen wäre, hätte sie ihm auf die Finger ge klopft. Statt dessen hatte 
      sie mit dieser seltsam glücklichen Stimme jene rätselhafte Bemerkung gemacht. 
    

    
      Irgend etwas schien er bei ihr richtig gemacht zu haben. Aber er konnte sich beim besten 
      Willen nicht erklären, was es war. Darüber hinaus fand er ihre Bemerkung auch ziemlich 
      unfair. Sie 
      hätte sich denken können, 
      dass
       solche Worte ihn nur beunruhigten und ihm 
      schlaflose Nächte einbrachten. 
    

    
      Während er tief in Gedanken versunken den Bürgersteig entlangging, hätte er fast eine alte 
      Dame umgerannt. Einige Passanten, die ihm entgegenkamen, wichen erschrocken zur Seite. 
      Instinktiv klopfte er auf die Tasche seiner Jeans, um sicherzuge hen, dass
       das Päckchen, das er 
      gerade gekauft hatte, noch da war. Seth hatte nicht geglaubt, dass
       er Kondome vor Ablauf des 
      Jahrzehnts gebrauchen würde, und er glaubte es auch immer noch nicht. Der Kauf war 
      unnötig und peinlich gewesen. Und alles war Samanthas Schuld, denn bevor er sie kannte, 
      hatte er stets vernünftig und klug gehandelt. Die Chancen standen eins zu hundert, dass
       etwas 
      passieren würde, dennoch traf
       er Vorsor
      ge. 
    

    
      Eine Straße weiter fand er den Laden, den er suchte. Inzwischen kannte sich Seth in Bar 
      Harbor einigermaßen aus. Ein Glockenspiel erklang, als er die Tür öffnete, und Seth fragte 
      sich plötzlich, was er hier zu suchen habe. Gewürz-
       und Kräut
      erkränze schmückten die 
      Wände, und überall standen Körbe mit duftenden Seifen und Parfüms. Es war einer der 
      winzigen Läden, die Frauen so liebten und in die jeder einigermaßen normal große Mann nur 
      mit Mühe hineinpasste. Und Seth war ein überdurchschnittlich großer Mann. 
    

    
      Er drückte die Ellbogen eng an den Körper, machte sich so klein wie möglich und bahnte 
      sich einen Weg an Körben und Säcken vorbei bis zur Theke. Die Verkäuferin, und 
      wahrscheinlich die Be sitzerin, trug einen langen, weiten Rock, eine weiße Spitzenbluse und 
      Sandalen an den Füßen. Seth räusperte sich diskret. „Ich soll einer Bekannten etwas 
      mitbringen”, begann er. „Ginseng-Tee oder so ähnlich.” 
    

    
      „O ja, viele Leute glauben, dass
       es ein wunderbares Anregungs 
      mittel ist”, erwiderte sie 
      freundlich. 
    

    
      „Genau. Deshalb trinkt sie ihn auch. Zur Anregung.” Und er fügte fest hinzu: „Sonst 
      nicht.” 
    

    
      „Wie man’s mag”, sagte die Frau ruhig, während sie Seth das Teepäckchen überreichte. 
      „Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?” 
    

    
      Eine verdammt gute Frage, dachte Seth und verneinte. 
    

    
      Keiner kann mir helfen, ging es Seth durch den Kopf, während er nach Hause fuhr. Das 
      emotionale Durcheinander in ihm war so unnötig. Aber wie hätte er Samantha auch 
      widerstehen können? Welcher Mann hätte das gekonnt? 
    

    
      Seit jenem Nachmittag im Park war nichts mehr so wie früher. Wenn das Leuchten in 
      Samanthas Augen keine Liebe bedeutete, dann kam es aber nahe daran. Sie schien 
      anzunehmen, dass
       die Intimitäten von jenem Tag sie einander näher 
      gebracht hatten. Seth 
      wusste
       inzwischen gena
      u, was für eine Schwindlerin Samantha war. Sie gehörte vielleicht 
      nicht zu den Frauen, die völlig in ihrer Hausarbeit und Kindererziehung aufgehen würden, 
      aber sie war ganz bestimmt nicht die Feministin, die sie so gern hervorkehrte. Sie hatte 
      einfach nur Angst, an den falschen Mann zu geraten. 
    

    
      Seth wusste
       genau, warum sie so an ihm hing wie eine Klette. Weil ihm ihre Herkunft und 
      ihr Geld völlig gleichgültig waren. Aber es musste
       doch Millionen von Männern auf der Welt 
    

  
    
      geben, die mehr Charakter besaßen als die Mitgiftjäger, die ihr bisher über den Weg gelaufen 
      waren. Und keiner dieser Männer würde sein Problem haben. 
    

    
      In den letzten zwei Nächten war sein Schlaf unruhig gewesen. Beglückende Träume 
      suchten ihn heim, in denen er Samantha verführte und sich von dem zurückhaltenden, 
      nüchternen Mann in den feurigen Liebhaber verwandelte, den sie sich wünschte und den sie 
      brauchte. Und dann wieder wurden diese Träume zu Alp träumen, wenn er im Bett bei 
      Samantha versagte. 
    

    
      Wenige Minuten später, und mit ausnehmend finsterer Miene, fuhr er vor dem Haus vor. 
      Er bremste, nahm den Gang heraus, stellte den Motor ab und blieb einfach sitzen. Miss 
      Samantha Adams, reizend und fürwahr liebenswert, hatte ihn in eine verzwickte Lage 
      gebracht. Sie, die von so vielen Männern enttäuscht worden war, glaubte an ihn vorbehaltlos 
      und ahnte nicht einmal, dass
       er sie viel mehr enttäuschen konnte als all die anderen vor ihm. 
    

    
      Eine Bewegung ließ ihn aufsehen. Jezebel hatte das Auto entdeckt und kam 
      schwanzwedelnd zu seiner Begrüßung herbeigelaufen. Seth stieg aus und fragte sich, was sein 
      Hund wohl im Maul hielt. Irgendein Stück Stoff. Weiß und mit Spitze besetzt. O nein, einer 
      von Samanthas Slips. 
    

    
      „Verdammt, Jezzie, gib das her. Gib es her, Mädchen, komm schon.” Seth sah sich nervös 
      um,
       aber Samanthas Auto war nicht da. In den letzten Tagen war sie oft unterwegs gewesen, 
      um in der Stadt Informationen über ihren Piratengeist einzuholen. Seth hatte sie dazu 
      ermutigt. Es hatte sich noch immer nicht geklärt, was mit der Wand im blauen Zimmer 
      passiert war -
      vielleicht war er ja wirklich ein Schlafwandler. Wer weiß? Aber Samantha gab 
      sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden, und ihm konnte es nur recht sein. Denn je mehr sie 
      sich damit beschäftigte, Geister zu suchen, desto weniger war er dieser ständigen Versuchung 
      ausgesetzt. 
    

    
      Und gerade in diesem Moment war er sehr froh darüber, dass
       sie fort zu sein schien. 
    

    
      „Jezebel. Lass
       es fallen. Du hast dich schon wieder an Samanthas Sachen rangemacht. Was 
      habe ich dir gesagt? Du sollst ihre Sachen in Ruhe lassen.” Jezebel ließ den Slip gehorsam 
      fallen und wartete mit unschuldigem Blick, bis Seth dicht genug gekommen war, um sich 
      danach zu bücken. Dann schnappte sie sich das Höschen, lief mit fliegenden Ohren ein paar 
      Meter weiter und blieb wieder stehen. „Das ist kein Spiel, Jezebel. Wenn du glaubst, dass
       ich 
      dir kreuz und quer über den Hof nachjagen werde, hast du dich getäuscht, du Satansbraten. 
      Lass
       das verdammte Ding jetzt sofort fallen!” 
    

    
      Die Verfolgungsjagd ging zu Jezebels Entzücken noch eine Weile so weiter, bis Seth 
      Samanthas rotes Auto vorfahren sah. Aus unerfindlichen Gründen folgte ihr ein weiteres Auto 
      und hielt hinter ihr an. Sie hatte Besuch mitgebracht? Na, herrlich. 
    

    
      Endlich bekam er Jezebel am anderen Ende des Hofes zu fassen, und sie wälzten sich im 
      Kampf um den Slip auf dem Boden herum. Schließlich ließ Jezebel ihre Beute los. 
    

    
      „Seth, was macht ihr da? Stimmt etwas nicht?” 
    

    
      „Alles in Ordnung!” rief er ihr schnell zu. Doch Samantha kam schon auf ihn zugelaufen. 
      Es blieben ihm höchstens dreißig Sekunden, um aufzustehen, den Slip in die Hosentasche zu 
      stopfen und ein Lächeln aufzusetzen. Er schaffte es auch alles einigermaßen mit Würde, 
      obwohl Jezebel wie wild an seiner Jeans zerrte. „Jez”, stieß er streng hervor, und der Hund 
      gehorchte prompt, als ob er spürte, dass
       etwas nicht stimmte. 
    

    
      Noch bevor Seth einen Blick auf den Mann geworfen hatte, der Samantha auf dem Fuße 
      folgte, wusste
       auch er, 
      dass
       etwas nicht stimmte. 
    

    
      „Seth, das ist Judd Lightfoot. Judd, dies ist der Besitzer des Hauses, Seth
       Connor.” Sie sah 
      Seth eindringlich an, als ob sie ihm mit ihrem Blick etwas Wichtiges mitteilen wollte. Aber er 
      konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das war. Im Gegensatz zu ihr verstand er 
      nichts von übersinnlichen Praktiken wie Gedankenlesen. 
    

    
      Aber beim Anblick des Mannes, den sie da mitgebracht hatte, stöhnte Seth innerlich auf. 
      Der Mann war klein und dürr, mit zottigem, langem Haar und feuchten, braunen Augen. In 
    

  
    
      seiner im Bund viel zu weiten, ausgebeulten Hose und dem bunten Hemd sah er wie ein 
      Landstreicher aus. Er war etwa dreißig und trug genügend Ketten um den Hals, um ohne 
      Probleme einen Schmuckladen zu bestücken. 
    

    
      „Seth…” Sie warf ihm noch einen dieser bedeutungsvollen, um Verständnis heischenden 
      Blicke zu. „Ich wollte dich nicht so mit Besuch überfallen, aber ich habe ein paar Mal 
      versucht, dich zu erreichen, und du warst nicht zu Hause. Ich wusste
       nicht, was 
      ich tun sollte. 
      Die Sache ist die, dass
       Judd nicht nur übernatürli
      che Auren wahrnimmt, er hat auch einen 
      Studienabschluss
       in Parapsychologie. Er 
      verlässt
       morgen die Stadt, und wenn ich ihn nicht 
      heute mitgebracht hätte, wäre keine Gelegenheit mehr gewesen.” 
    

    
      Seth schüttelte dem Mann die Hand, weil der kleine Wichtigtuer sie ihm hinhielt. 
      Samantha fuhr noch eine Weile im selben Ton plaudernd fort. Seine Hand war feucht und der 
      Händedruck weicher als der eines kleinen Mädchens. Seth war sicher, dass
       der 
      Abschluss
       in 
      Parapsychologie in etwa so echt war wie die Tatsache, dass
       er nur heute in der Stadt war. Es 
      roch ganz deutlich nach einem Schwindel. 
    

    
      „Er hat schon vorher direkt mit Geistern Kontakt aufgenommen, Seth. Das ist sein Beruf. 
      Er hat mir eine ganze Liste von Orten gegeben, wo er gewesen…” 
    

    
      „Ja, ja, da bin ich sicher.” 
    

    
      „Natürlich wollte ich dich vorher fragen, aber als ich dich nicht erreicht hatte, was sollte 
      ich da tun? Ich wollte die Gelegenheit nicht verpassen. Mr. Lightfoot ist nicht sehr oft in der 
      Gegend. Und ich dachte, ich bringe ihn einfach in das blaue Zimmer hinauf, und er könnte…” 
    

    
      Seth wollte nicht so
       unhöflich sein und Samantha unterbrechen, aber er konnte seine 
      Neugier nicht länger zügeln. „Wie viel
       genau haben Sie ihr berechnet, Mr. Lightfoot?” 
    

    
      Bevor der Mann antworten konnte, kam Samantha ihm fröhlich zuvor. „Nur fünfzig Dollar. 
      Und das war so güns tig, dass…” 
    

    
      Fünfzig Dollar? Der Mistkerl hatte sie um fünfzig Dollar erleichtert. Seth machte einen 
      Schritt auf ihn zu. Er hatte nicht vor, so einem schmächtigen Männchen weh zu tun, aber es 
      würde ihm ein Vergnügen sein, ihn im hohen Bogen von seinem Grundstück zu werfen. 
    

    
      Samantha schien seine Absicht zu ahnen, denn sie legte ihm plötzlich einen Arm um die 
      Taille. Seth erstarrte. Sie hatte sich diese Art von Annäherung in letzter Zeit zur Gewohnheit 
      gemacht -
       einen Arm um die Taille, eine Hand leicht a
      uf seiner Schulter. Es waren kleine 
      Gesten mit großen Wirkungen. In solchen Momenten war es ihm unmöglich, Samantha irgend 
      etwas abzuschlagen. 
    

    
      „Er wird nicht lange bleiben. Ich möchte ihn nur in das blaue Zimmer hinaufbringen. Wir 
      wollen mal sehen, ob er da etwas fühlt. Du hast doch nichts dagegen, oder?” 
    

    
      Natürlich hatte er etwas dagegen. Der Kerl war womöglich ein schäbiger Dieb, der sich in 
      das Vertrauen der Frauen einschlich, um dann in ihren Häusern einiges mitgehen zu lassen. 
      Aber Seth traute sich zu,
       mit diesem Mann fertig zu werden. Samantha war so aufgeregt und 
      so interessiert an dem ganzen Projekt, dass
       er nicht das Herz hatte, sie zu enttäuschen. 
    

    
      Eine Stunde später war Mr. Lightfoot immer noch da, und Seth hatte seine Meinung über 
      das Experiment geändert. Samantha hatte wirklich das Geld gut angelegt, denn Unterhaltung 
      von dieser Qualität war selten so billig. 
    

    
      Mr. Lightfoot spürte sofort eine fremde „Gegenwart” im blauen Zimmer. Das überraschte 
      Seth nicht. Sie waren alle oben, einschließlich Jezebels, die an dem neuen Besucher 
      herumschnüffelte und schließlich gelangweilt davontapste, um irgendwo ein Nickerchen zu 
      halten. 
    

    
      Seth langweilte sich jedoch ganz und gar nicht. Im Gegenteil, er war vollauf damit 
      beschäftigt, nicht in lautes Lachen auszubrechen. Mr. Lightfoot hatte aus seinem 
      rostzerfressenen Chevrolet einen Korb mit Requisiten hereingebracht. Die Nachmittagssonne 
      schien hell durch die Fenster, aber er zündete trotzdem ein Dutzend Kerzen an. Einige davon 
      waren Weihrauchkerzen und ließen das Zimmer bald stickig und rauchig werden. Im nächsten 
      Moment war er eifrig dabei, getrocknete Kräuter hin und her zu werfen 
      -
      auf den frisch 
    

  
    
      lackierten Fußboden -, während er gleichzeitig einen unverständlichen Singsang von sich gab, 
      den er „Sprache” nannte. 
    

    
      Es war wirklich eine großartige Show, das musste
       Seth zuge
      ben. Mr. Lightfoot ließ sich 
      nicht ein einziges Mal bei einem Lächeln erwischen. Sie saßen auf dem Boden, Samantha in 
      Lotusposition, und hörten seiner ganzen geschickten Trickkiste aufmerksam zu -
      jedenfalls, 
      bis er anfing, von Exorzismus zu reden. 
    

    
      „Einen Augenblick, ich weiß nicht so recht”, sagte sie zögernd. 
    

    
      „Es ist der einzige Weg”, erwiderte Mr. Lightfoot mit hohler Stimme. „Aus welchen 
      Gründen der Geist auch immer hier verweilt, er wird bleiben, wenn wir nicht etwas tun, um 
      ihn zu beseitigen. Sie wollen doch, dass
       er verschwindet, oder?” 
    

    
      „Na ja, doch”, gab Samantha zu. „Aber ein Exorzismus scheint mir so grausam zu sein. Ich 
      möchte ihn nicht verletzen oder so. Wir wollen nur, dass
       er.
      .. na ja… weiterzieht.” 
    

    
      ,,Genau”, stimmte Mr. Lightfoot zu. „Und eben das werden wir zu erreichen versuchen.” 
    

    
      Seth war bereit einzugreifen, falls der Kerl Samantha um mehr Geld angehen sollte, aber 
      offenbar war ein Exorzismus im Preis inbegriffen. Und so
       lächerlich die ganze Angelegenheit 
      auch war, so kam ihm die Idee eines praktischen, kleinen Exorzismus gar nicht so schlecht 
      vor. Er hatte nichts tun können, um Samantha von ihrer fixen Idee mit dem Geist 
      abzubringen. Wenn sie also glaubte, dass
       dieser Ab
      klatsch von einem Zauberpriester ihren 
      Geist verjagen konnte, um so besser. 
    

    
      „Nehmen Sie sich bei den Händen”, befahl Mr. Lightfoot. 
    

    
      Seth hatte nichts gegen diesen Befehl einzuwenden. Samantha rutschte näher an ihn heran, 
      so dass
       ihre Knie sich berührten, 
      und verschränkte ihre Finger mit seinen. Mr. Lightfoot 
      schloss
       sich ihnen nicht an. Er stand auf, nahm zwei Flaschenkürbisse aus seinem Korb und 
      fing an, sie zu schütteln und gleichzeitig zu singen. 
    

    
      Ein sanfter Windstoß brachte die Vorhänge in Bewegung. Der
       Puls an Samanthas 
      Handgelenk klopfte wild. Seth überlegte, ob er ihr einmal einige Horrorvideos ausleihen 
      sollte. Anscheinend liebte sie es, Angst zu haben. Da sie alte Spielfilme mochte, wäre ein 
      schöner Hitchcock wahrscheinlich das Passende. Er malte sich schon aus, wie sie sich in den 
      gruseligsten Momenten ängstlich an ihn schmiegen und schutzsuchend nach seiner Hand 
      greifen würde, so wie jetzt. 
    

    
      Mr. Lightfoot sang immer noch monoton vor sich hin. Die Kür bisse sahen in Seths Augen 
      wie Kinderrasseln aus. Die Stimme des Exorzisten klang immer quäkender. Eine Tür knallte 
      im Erdgeschoß zu. Wahrscheinlich ein Windstoß, dachte Seth. Samantha sah ihn bei dem 
      Knall erschrocken an. Seth drückte ihre Hand und zwinkerte ihr verstohlen zu. Es passierte 
      wirklich nichts Angsterregendes hier. Sie konnte doch nicht annehmen, er würde es zulassen, 
      dass
       ihr irgend etwas zustieß? 
    

    
      Er sah jetzt interessiert zu, wie Mr. Lightfoot beide Arme emporhob und laut singend 
      verlangte, dass
       der Geist gefälligst seinen Hintern von
       hier fortbewege. Seine Worte waren 
      gewählter, musste
       Seth zugeben, aber die Botschaft war dieselbe. Er hielt beide Au
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      Lieb mich hier und jetzt 
    

    
      gen geschlossen. Sein ganzer dürrer Körper war angespannt und, wie es schien, in tiefe 
      Konzentration versunken. Seine Stimme stieg immer höher, drohte umzukippen… 
    

    
      Und in diesem Moment fiel ihm die Hose herunter. 
    

    
      Seth blinzelte ein-, zweimal. Es tat der Ernsthaftigkeit der Situation deutlich Abbruch, Mr. 
      Lightfoots Hose in einem Bündel um seine Knöchel liegen zu sehen. Er stand jetzt da in 
      Boxershorts mit einem Tennisschläger-Muster darauf. Seine Knie waren sogar noch 
      knochiger, als Seth sich vorgestellt hatte. Aber das Erheiterndste war sein Gesichtsausdruck. 
      Ein Priester in einem Bordell hätte nicht schockierter aussehen können. 
    

    
      Seth gab sich große Mühe, aber plötzlich konnte er sich nicht mehr halten und brach in 
      lautes Lachen aus. 
    

  
    
      „Connor, das war sehr unhöflich von dir.” 
    

    
      „Ich weiß, ich weiß, und es tut mir wirklich leid. Aber hast du gesehen, wie er die Treppe 
      hinuntergeflitzt ist, während er mit Mühe und Not seine Hose festgehalten hat? Ich wette, er 
      hat inzwischen die Grenze von Maine weit hinter sich gelassen. Wir können wahr scheinlich 
      von Glück sagen, dass
       er bei seiner Flucht nicht sein Auto vergesse
      n hat.” 
    

    
      Samanthas Lippen zuckten, aber sie nahm sich zusammen. „Er hatte furchtbare Angst. Er 
      schien wirklich zu glauben, dass
       ein Geist ihm die Hose heruntergezogen hat. Du hättest nicht 
      lachen dürfen.” 
    

    
      „Du hast genauso laut gelacht wie ich.” 
    

    
      „Das war ganz allein deine Schuld. Ich wollte es nicht. Dein Lachen war so ansteckend.” 
    

    
      Seth ließ gutmütig die Strafpredigt über sich ergehen. Keinem von beiden war nach Arbeit 
      zumute gewesen, nachdem Mr. Lightfoot so spektakulär Fersengeld gegeben hatte. Es war zu 
      früh fürs Abendessen und zu früh, um sich schon für die Nacht vorzubereiten. Jezebel hatte 
      für Abwechslung gesorgt, als sie vom Strand zurückgekommen war und Samantha als 
      Geschenk einen toten Fisch mitgebracht hatte. Der Fisch war schon ziemlich lange verendet 
      gewesen, und Jezebel hatte sich vorher ausgiebig darauf herumgewälzt. 
    

    
      Samantha sah kein Problem darin, zwei Dinge zur gleichen Zeit zu tun. Während sie sich 
      also über Seths Benehmen beklagte, wusch sie Jezebel mit einem nach Pfirsich duftenden 
      Shampoo. 
    

    
      Seth hockte auf den Stufen der Verandatreppe, trank eine Flasche Bier und schaute seinen 
      beiden „Frauen” zu. Es war nicht besonders schwer, Jezebel zu baden. Sie liebte das Wasser, 
      aber es war ihre erste Begegnung mit duftendem Shampoo. Sie saß bewegungslos da wie ein 
      Buddha, von Kopf bis Fuß eingeseift, und schloss genussvoll
       die Augen. 
    

    
      Seth überlegte, ob er Samantha helfen sollte, aber dann ent schied er sich anders. Sie hatte 
      sich freiwillig bereitgefunden, den Hund zu waschen, und zwar mit dem Gartenschlauch. Na
      türlich funktionierte es nicht so wie geplant. Samantha war schon jetzt stärker eingeseift als 
      Jezebel. Schaum klebte an ihr, und ihr Jogginganzug war überall durchnässt. Jezebel war voll
      kommen verrückt nach Gartenschläuchen. Man konnte daraus trinken und sie durch die 
      Gegend schleppen, und man konnte Menschen damit ärgern. Und vor allem konnte man sie 
      damit herrlich nass
       machen. 
    

    
      „Seth, im Ernst, vielleicht war es der Geist, der ihm die Hose runtergezogen hat.” 
    

    
      „Und vielleicht braucht der Kerl nur einen Gürtel”, konterte Seth. 
    

    
      „Vielleicht wollte Jock…” Samantha war etwas atemlos, weil Jezebels Begeisterung 
      allmählich ungeahnte Ausmaße annahm, „nicht exorziert werden.” 
    

    
      „Wenn ich ein Geist mit einiger Selbstachtung wäre, würde ich auch nicht zulassen, dass 
      ein Winzling wie der mich exorziert.” 
    

    
      „Er war kein Winzling. Er besaß jede Menge Referenzen und nicht nur einen Abschluss
       in 
      Para… Seth, hör auf zu lachen.” 
    

    
      „Ich lache nicht über ihn. Ich finde, ein Mann, der Tennisschläger auf seinen Unterhosen 
      hat, verdient jedes Mitgefühl. Ich lache über dich.”
    

    
      „Über mich?” Der Schlauch geriet ins Schleudern, als Jezebel ihn zwischen die Zähne 
      bekam, und ein Wasserstrahl traf Samantha mitten ins Gesicht. Sie schrie auf und schnappte 
      prustend nach Luft. „Seth, hilf mir!” 
    

    
      Seth hielt sich den Bauch vor Lachen. Samantha hing das Haar in nassen Strähnen herab, 
      ihre nackten Füße waren voller Schlamm und Grasflecken. Jezzie nutzte den Augenblick, um 
      mit ihr zu ringen, und Samantha ging hilflos zu Boden. 
    

    
      „Connor!” 
    

    
      „Ich helfe dir ja gleich!” Sein Bauch tat weh vom Lachen, und seine Augen tränten. 
      Plötzlich traf ihn ein Strahl Wasser mitten ins Gesicht. Als Seth wieder sehen konnte, traf ihn 
      der nächste. Samantha zielte mit den Schlauch gnadenlos auf ihn. 
    

    
      Seth 
      hielt sich schützend die Hände vors Gesicht und versuchte, auf seine Angreiferin 
    

  
    
      zuzugehen. 
    

    
      „Jezzie, was glaubst du? Braucht der gute alte Seth eine kleine Dusche? Ich denke, ja. Ich 
      denke, eine Dusche ist genau das, was der Arzt gegen seinen komischen Sinn für Humor 
      verschreiben würde… Nicht, Seth. Nicht, Seth! Sei nett. Es war doch nur Spaß. Wehe, du 
      wagst es!” 
    

    
      Er jagte sie halb über den Hof und konnte ihr schließlich den Schlauch entwenden, aber 
      Jezebel holte ihn sich zurück. Die Schlacht endete mit Gekreisch und Gelächter und hohen 
      Bogen von Wasserspritzern, die im Sonnenlicht glitzerten. Als Seth sich endlich ins Gras 
      fallen ließ, war er völlig durchnässt
       und japste heftiger nach Luft als Jezebel. 
    

    
      Samantha warf sich neben ihn auf den Boden. Sie war völlig außer Atem, aber sie grinste 
      ihn trotzdem selbstgefällig an. „Ich schätze, ich habe dir eine Lektion erteilt.” 
    

    
      Seth sah sie an, und plötzlich wusste
       er es. Er war völlig unvor
      bereitet darauf, und es traf 
      ihn wie ein Schlag. Samanthas Füße waren schmutzig, ihre Kleidung eine einzige 
      Katastrophe, ihr Haar war durcheinander wie das einer Hexe -
       und er war hoff
      nungslos in sie 
      verliebt. 
    

    
      Diese Erkenntnis nahm ihm für ein paar Sekunden den Atem, doch dann gewöhnte er sich 
      an den Gedanken und spann ihn sogar
       weiter aus. Auf einmal konnte sich vorstellen, jeden 
      Morgen neben ihr aufzuwachen, nach der Arbeit zu ihr nach Haus zu kommen und Kinder mit 
      ihr zu haben. Sicher würde sie immer zweifelhafte Gestalten wie diesen Lightfoot anziehen, 
      und er hätte alle Hände
       voll zu tun, sie vor solchen Typen zu schützen, aber dennoch… Nein, 
      rief er sich zur Ordnung, Schluss
       damit! 
    

    
      Samantha sah ihn an, lächelnd und mit einem Zwinkern, das ihn offensichtlich 
      herausfordern wollte. Es wäre so einfach, sie in die Arme zu nehmen
       und sie leidenschaftlich 
      zu küssen. Aber der plötzliche Gedanke an Gail hielt ihn zurück. 
    

    
      Normalerweise vergaß er Gail in Samanthas Gegenwart. Er vergaß jede andere Frau, wenn 
      er mit ihr zusammen war. Und das war ein großer Fehler. Er sollte sich immer vor Augen 
      halten, dass
       er versagt hatte. Das Risiko, kein echter Mann zu sein, durfte er bei Samantha 
      nicht eingehen. 
    

    
      „He.” Samantha setzte sich auf. „Vor einer Sekunde noch hast du gelacht. Und plötzlich 
      siehst du so ernst aus. Was ist los?” 
    

    
      „Nichts. Ich dachte nur gerade, dass
       es besser für dich wäre, ins Haus zu gehen, bevor du 
      dich erkältest”, erwiderte er schroffer als gewollt. 
    

    
      „Seth?” 
    

    
      Er hatte sie mit seinem Ton verletzt, aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Er 
      sprang hastig auf. „Du zitterst ja schon. Auf, auf, ab mit dir ins Haus.” 
    

  
    
      9.
       KAPITEL
      
    

    
      Samantha hatte vor Kälte gezittert, als sie die Treppe hinaufge laufen war, aber das war vor 
      einer Stunde gewesen. Bis zum Hals im Wasser, lag sie jetzt in der altmodischen Badewanne 
      mit Füßen, die aussahen wie Löwenprankon, und ließ noch mehr heißes Wasser einlaufen. 
    

    
      Die Wände und Fliesen waren dampfüberzogen. Draußen ging die Sonne allmählich unter. 
      Samantha hatte das Licht nicht angeknipst, und das Nordfenster
       ließ nur trübe Schatten 
      herein. Sie
       konnte kaum etwas sehen, aber sie fand, 
      dass
       das trübe Halbdunkel zu ihrer 
      Stimmung passte. 
    

    
      Der dichte Dampf verhinderte, dass
       sie sah, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde. 
      Aber sie hörte das Klicken von Zehennägeln auf den Fliesen. Bevor sie nach einem Badetuch 
      greifen konnte, schob Jezebel ihren großen, schwarzen Kopf über den Wannenrand. Samantha 
      seufzte. „Nicht jetzt, Jezebel. Geh raus. Verschwinde. Glaube mir, ich bin im Moment kein 
      guter Gesellschafter -
       weder für Mensch noch Tier. Und hier 
      drin vergehst du ja vor Hitze.” 
    

    
      Das schien Jezebel nicht zu stören. Sie ließ sich schnaufend neben der Badewanne auf dem 
      Vorleger nieder. Von der offenen Tür kam ein kalter Luftzug herein. Ärgerlich stieg 
      Samantha aus der Wanne, ging tröpfelnd zur Tür und schloss
       sie. Mit einem vorwurfsvollen 
      Blick auf Jezebel tauchte sie dann wieder ins Wasser hinein. 
    

    
      Es war rührend, wie sehr der Hund an ihr hing. Schade, dachte sie und seufzte, dass 
      Herrchen nicht annähernd diese Gefühle für mich aufbringen kann. 
    

    
      Sie fühlte sich deprimiert, und dabei war eigentlich nichts Be sonderes passiert. Nur, dass 
      Seth es wieder einmal geschafft hatte, sie vor den Kopf zu stoßen. Ihre ausgelassene 
      Wasserschlacht war nur so lange Spaß gewesen, bis sie nebeneinander im Gras gelegen 
      hatten. Jedes Mal, wenn Seth merkte, dass
       sie sich etwas näher ge
      kommen waren, zog er sich 
      sofort wieder zurück und lief davon, als ob tausend Teufel hinter ihm her wären. 
    

    
      Samantha drückte sich einen Waschlappen gegen die Augen. Seth war zu freundlich, um 
      sie direkt zurückzuweisen, aber allmählich wurde es für sie Zeit einzusehen, dass
       diese 
      herrlich aufregenden Gefühle nur auf ihrer Seite bestanden. Sie hatte sich bloß eingebildet, 
      dass
       er sie begehrte. 
    

    
      „Sakra, du bist ein wunderschönes Weibsbild, Mädche n.” 
    

    
      Samantha ließ beim Erklingen der kehligen männlichen Stimme den Waschlappen fallen. 
      Der ganze Raum war voller Dampf, so dass
       sie kaum etwas sehen konnte, es hatte aber keine 
      plötzlichen Geräusche gegeben, die Tür war auch noch immer zu, und Jezebel auf
       dem 
      Vorleger hob nicht einmal den Kopf. 
    

    
      „Ich war nicht gerade darüber begeistert, dass
       du diesen Grün
      schnabel ins Haus gelassen 
      hast. All dieser Unfug und Singsang war eine Beleidigung für mich, aber ich werde dir wohl 
      noch einmal vergeben, mein Kind. Es
       hat mir wenigstens die Möglich
      keit verschafft, euch 
      beide zum Lachen zu bringen. Welch ein Spaß, als seine Hosen fielen. Also hat es mich nicht 
      wirklich gestört.” 
    

    
      Instinktiv zog Samantha die Knie an und schlang die Arme darum. Nicht jetzt, dachte sie 
      ärgerlich. Es war “nicht das erste Mal, dass
       sie die Stimme ihres Piraten aus dem achtzehnten 
      Jahrhundert hörte. Sie hatte auch nie bestritten, dass
       Jock exi
      stierte, denn sie wollte an ihn 
      glauben. Aber im Augenblick war sie so traurig wegen Seth, dass
       sie 
      keine Geduld für diesen 
      Unsinn aufbrachte. 
    

    
      „Ihr zwei fangt allmählich an, mir das Leben schwer zu machen. Du denkst vielleicht, dass 
      ein alter Seebär wie ich keine Ahnung von der Liebe hat. Aber das stimmt nicht, mein Mäd
      chen. Es war das einzige in meinem Leben, das ich richtig machte. Ich will dir nicht die 
      Ohren heiß machen mit meinen Weibergeschichten, aber du wirst sicher von Teach gehört ha
      ben. Edward Teach, den man zu meiner Zeit Blackbeard nannte. Er hielt sich für den besseren 
      Liebhaber, aber das
       stimmte nicht. Ich war besser. Viel besser. Doch ist es müßig, jetzt vom 
      Thema abzuschweifen…” 
    

  
    
      Das wird gleich vorüber sein, sagte sich Samantha. Sie war nur dann empfänglich für Jocks 
      Stimme, wenn sie Probleme mit Seth hatte. Und das bedeutete logische rweise, 
      dass
       die 
      Stimme ein Produkt ihrer Phantasie war. Und das war auch okay, aber sie fühlte sich so 
      albern. Stimmen zu hören, während draußen Vollmond war und dichter Nebel, war eine 
      Sache, aber sie zu hören, während ein Hund schnaufte, unten das Telefon klingelte und auch 
      sonst alles in gewohnter Weise verlief, war schon etwas beunruhigender. 
    

    
      „Ihr beide seid störrisch wie Maulesel. Du liebst ihn doch, Mädchen, und er ist sogar noch 
      verrückter nach dir als du nach ihm. Ich begreife einfach nicht, warum ihr es euch so schwer 
      macht. Vor allem Seth stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Er sieht dich an, als ob du für 
      ihn der Mond und die Sonne bist, und dann läuft er mit einem Gesicht wie ein Henker herum. 
      Verstehe, dass
       er stirbt vor Sehnsucht nach d
      ir, aber mir will nicht in den Kopf, warum er dich 
      nicht endlich verführt. Oh, habe ich dich schließlich doch erschreckt?” 
    

    
      Samantha hätte nicht sagen können, ob sie erschrocken war oder nicht, aber ihr Herz 
      klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. Vorsichtig nahm sie 
      mit einer Zehe den Stöpsel aus der Wanne. Genauso vorsichtig griff sie dann nach dem 
      Badetuch. Morgen würde sie sicher über die Ironie lachen, dass
       ein Gespenst ihr Ratschläge 
      über die Liebe geben wollte, während der Mann, den sie liebte, von Gespenstern gejagt 
      wurde. Aber im Augenblick fand sie es nicht besonders witzig, und sie wollte so schnell wie 
      möglich aus dem Bad. 
    

    
      „Ah, Liebchen, du hast eine Figur, wie ein Mann sie sich in den kühnsten Träumen…” 
    

    
      Hastig wickelte sie sich das Tuch um. 
    

    
      „Hübsches Hinterteil. Schöne…” 
    

    
      „Jezebel, wach auf. Komm mit. Komm schon!” 
    

    
      „Hab Geduld mit ihm, Liebchen. Verlier nicht den Glauben. Ich sage dir, er braucht dich. 
      Gewähre ihm nur 
      ein bisschen
       Zeit. Ich werde dir helfen. 
      Habe da so einige Ideen…” 
    

    
      Ratschläge von einem üblen Spanner von Geist, der zudem ein alter Kuppler war? 
      Samantha würde sich erst für verrückt erklären lassen, bevor sie ihm weiter zuhörte. Sie riss 
      die Tür auf und rannte den Flur hinunter, dass
       das Bad
      etuch flatterte. In Sekundenschnelle 
      hatte sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer, das jetzt neben Seths Zimmer lag, hinter sich 
      zugeworfen. Dann besann sie sich, öffnete sie wieder und ließ Jezebel herein. Kaum war der 
      Hund bei ihr, schloss
       Samantha nicht nu
      r die Tür, sondern verriegelte sie auch. 
    

    
      Samantha war immer allen Dingen gegenüber aufgeschlossen gewesen. Wie konnte man 
      wissen, ob es nicht tatsächlich UFOs gab? Wer wollte so borniert sein und behaupten, dass
       es 
      im ganzen Universum nur eine intelligente Spezies von der Art des Menschen gab? Sie hatte 
      immer an Vorahnungen, Deja-vu-Erlebnisse, Geister und den sechsten Sinn geglaubt. 
    

    
      Sie strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Es war nicht der Geist, der sie erschüttert 
      hatte, sondern dass
       er ihre
       innersten Gefühle und Hoffnungen ausgesprochen hatte. 
    

    
      Dabei hatte sie sich geschworen, sich nie mehr in einen Mann zu verlieben, der sie nicht 
      wollte. 
    

    
      Vielleicht war sie ja jemand, den man nicht lieben konnte. Alle Männer in ihrem Leben 
      hatten nicht sie, sondern ihr Geld geliebt. Wahrscheinlich hatte sie gewisse Charakterfehler, 
      die es einfach unmöglich machten, sie zu lieben. Sie war ein kleines bisschen
       starrsinnig, 
      einige mochten sagen dickköpfig. Wenn sie erst einmal anfinge, eine Liste mit ihren Fehlern 
      aufzustellen, dann würde diese wohl sehr lang werden. Zum ersten Mal
       bedauerte sie, 
      dass
       sie 
      nicht vollkommen war. Und zum ersten
       Mal
       wünschte sie sich, ein bestimmter Mann würde 
      sie lieben. Keiner hatte ihr je soviel bedeutet wie Seth. 
    

    
      „Samantha?” Seths Stimme drang vom Erdgeschoß zu ihr herauf. „Ich habe dich oben 
      laufen hören! Stimmt etwas nicht?” 
    

    
      „Ich bin nur so schnell aus dem Bad gerannt, um mich nicht zu erkälten! Alles in 
      Ordnung!” rief sie zurück und wunderte sich, wie unbekümmert ihre Stimme klang. Die 
      Wahrheit war doch, dass
       sie sich Seth förmlich aufgedrängt hatte. Sie hatte ihm mehr als 
    

  
    
      einmal zu verstehen gegeben, dass
       sie eine engere Beziehung wün
      sche. Sie sollte endlich 
      vernünftig werden und einsehen, dass
       er nichts für sie empfand. Lie
      be kann man schließlich 
      nicht erzwingen. 
    

    
      Es wurde Zeit, dass
       sie nach Haus fuhr. 
    

    
      Irgend etwas stimmt mit Samantha nicht, dachte Seth. Er konnte sich zwar nicht erklären, 
      was in der Zwischenzeit passiert sein konnte, aber seit sie vom Baden heruntergekommen 
      war, schien sie sehr bedrückt. Sie aß überhaupt nichts. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Er 
      überlegte, ob er einen Arzt anrufen sollte. Nur etwas wirklich Ernstes konnte Samantha den 
      Appetit verderben. 
    

    
      Beide waren sie erst lange nach Sonnenuntergang in die Küche gegangen, um zu Abend zu 
      essen. Eine Schale mit Weintrauben und ein paar warme Brötchen standen auf dem Tisch, 
      außerdem die Reste eines Käsekuchens, ein Gurkensalat und Kartoffelchips. Diese 
      Zusammenstellung würde jedem normalen Menschen den Magen verderben, aber nicht 
      Samanthas. Sie war verrückt nach Weintrauben und im Grunde nach allem Essbaren. 
      Normalerweise würde sie jetzt mit Vergnügen abwechselnd Weintrauben, Käsekuchen und 
      Kartoffelchips essen. 
    

    
      Statt dessen knabberte sie lustlos an einem Kartoffelchip. 
    

    
      „Denkst du immer noch an diesen Lightfoot?” fragte Seth. 
    

    
      Das letzte, über das er roden wollte, waren Geister, aber Samantha jagte ihm langsam 
      Angst ein mit ihrer Trauermiene. Was immer ihr zu schaffen machte, er wollte, dass
       sie es 
      sich von der Seele redete. 
    

    
      „Lightfoot? Nein. Den hatte ich ganz vergessen. Nimm doch ein Brötchen, Seth.” 
    

    
      Sie reichte ihm den Käsekuchen statt der Brötchen und plapperte von einem Filmtitel, der 
      ihr nicht einfallen wollte. Und zwar ein alter Film mit Humphrey Bogart
       und Katherine 
      Hepburn. Sie schipperten auf einem Boot in Afrika während des Krieges. 
    

    
      „Die ,African Queen’”, half er ihr aus. 
    

    
      „Gott sei Dank. Ich hätte sonst die ganze Nacht wach gelegen und überlegt.” 
    

    
      Sie sah eigentlich nicht krank aus. Keine Anzeichen von Fieber. Sie war in einer weiten 
      Seidenhose und bunter Bluse heruntergekommen. Es war nichts Auffälliges, nur die Art von 
      Kleidung, in der sie sich abends gern ausruhte. Kein Make-up, keine Ohrringe und das Haar 
      glatt hinter die Ohren gekämmt. Im Lampenlicht wirkte sie ein bisschen blass. Ab und zu 
      schenkte sie Seth ein Lä cheln, aber es fiel jedes Mal
       ziemlich schwach aus. Und es fehlte 
      auch ihre muntere, fröhliche Art. 
    

    
      „Bist du müde?” fragte er besorgt. 
    

    
      „Nein. Ich fühle mich prima. Bist du denn müde?” 
    

    
      „Nein, nein. Nur ein bisschen
       zuviel gegessen.” 
    

    
      „Ich auch”, sagte sie, was natürlich eine Lüge war. Sie stand auf und begann, den Tisch 
      abzuräumen. Er sah ihr kopfschüttelnd dabei zu, wie sie den Käsekuchen auf die Theke stellte 
      und die warmen Brötchen in den Kühlschrank. 
    

    
      Grippe? Ihre Tage? Seth stand auch auf, nahm die Brötchen wieder aus dem Kühlschrank 
      und stellte dafür den Käsekuchen hinein. Dann füllte er das Waschbecken mit warmem 
      Wasser, während er überlegte, womit er sie aufheitern könnte. „Wenn du nicht zu geschafft 
      bist, könnten wir vielleicht den Leuchtturm erkunden”, schlug er vor. 
    

    
      „Es ist doch schon dunkel.” 
    

    
      „Dann nehmen wir eben Taschenlampen mit.” 
    

    
      „Ist er nicht abgeschlossen?” 
    

    
      „Den Schlüssel werde ich schon finden.” 
    

    
      „Meinst du nicht, dass es draußen kühl geworden ist?” 
    

    
      Ihre Einwände waren ihm unverständlich, denn er wusste, dass
       sie darauf gebrannt hatte, 
      den Leuchtturm auszukundschaften. Endlich fand sie sich jedoch dazu bereit, und während er 
      sich auf die Suche nach dem Schlüssel machte,
       ging sie nach oben, um sich ihre Jacke zu 
    

  
    
      holen. Einige Minuten später war sie wieder unten. Sie trug jetzt Tennisschuhe, schien aber 
      die Jacke vergessen zu haben. Seth sagte nichts, sondern legte ihr einfach seine Lederjacke 
      um und zog selbst ein Sweatshirt über. Seths Jacke war Samantha viel zu groß, aber sie schob 
      einfach die Ärmel hoch und folgte Seth nach draußen. 
    

    
      Es war inzwischen empfindlich kalt geworden. Samantha lief mit gesenktem Kopf neben 
      Seth her, ohne etwas zu sagen und ohne zu gucken, wohin
       sie trat. Einmal 
      musste
       Seth sie am 
      Arm zurückhalten, sonst wäre sie gegen einen Felsen gelaufen. Seth war jetzt wirklich 
      besorgt. Sicher, jeder hatte das Recht, ab und zu schlechter Laune zu sein. Aber Samantha war 
      immer so optimistisch, und selbst den
       unangenehmsten Sachen gewann sie noch etwas Positi
      
      ves ab. 
    

    
      Seth unterdrückte einen Seufzer und nahm sich vor, nachsichtig zu sein und jetzt nur 
      darauf zu achten, dass
       sie nicht stolperte und hinfiel. Und wenn sie wieder zu Hause waren, 
      würde er sie vielleicht sogar dazu überreden können, etwas zu essen. 
    

    
      Der weiße Leuchtturm stand hoch oben auf einer Klippe und ragte eindrucksvoll in den 
      Himmel auf. Er stammte noch aus einer Zeit, in der der Wärter in einem kleinen Häuschen am 
      Fuße des Turmes wohnte und Tag und Nacht das Leuchtfeuer unterhalten musste. Hohe 
      Wellen schlugen unten am Strand donnernd gegen die Felsen. Der zunehmende Mond 
      spendete ausreichend Licht, um die Taschenlampen unnötig zu machen, bis Seth und 
      Samantha die Leuchtturmtür erreicht hatten. 
    

    
      Seth kramte in der Hosentasche nach dem Schlüssel und fand zu seiner Verblüffung noch 
      die Kondome, die er bereits total vergessen hatte, sowie Samanthas Slip. Er war nur froh, dass 
      Samantha nicht sehen konnte, wie er rot geworden war. 
    

    
      Schnell bückte er sich und machte sich an dem Schloss
       zu schaf
      fen. Der Schlüssel passte 
      zwar, aber er ließ sich nur schwer bewegen. Der Himmel wusste, wie viele Jahre es her war, 
      dass
       jemand die Tür geöffnet hatte, denn das 
      Schloss
       war völlig eingerostet. Seth 
      musste
       den 
      Schlüssel ein paar Mal
       kräftig hin und her drehen, bevor er sich ganz herumdrehen ließ. Die 
      Holztür ging laut knarrend auf, so laut, dass
       Seth ein unangenehmer Schauder über den 
      Rücken lief. 
    

    
      „Wow”, flüsterte Samantha. „Was für eine phantastische Atmosphäre.” 
    

    
      Endlich ein Lebenszeichen von ihr. Seth schaltete die Taschenlampe ein und ließ den 
      Strahl durch das dunkle Innere des Turmes wandern. Das Licht fiel auf lange, feine 
      Spinnweben. Eine verrostete Axt hing von einem Haken an der Wand. Der ganze Ort roch 
      nach Staub. Es gab hier unten keine Fenster, nur eine eiserne Wendeltreppe, die nach oben 
      führte. Das hölzerne Geländer daran war fast überall verrottet. 
    

    
      „Lass
       mich vorgehen. Man kann nie wissen, in welchem Zustand die Treppe ist.” 
    

    
      „Ein Grund mehr, weshalb ich zuerst gehen sollte”, meinte Samantha logisch. „Wenn ich 
      durchbreche und mir weh tue, könntest du mich nach Haus tragen. Aber wenn dir etwas 
      passierte, würde ich dir nicht helfen können.” 
    

    
      „Na, ich hoffe doch schwer, dass
       das nicht der Fall sein wir
      d”, erwiderte er, ließ sie aber 
      dennoch vorgehen. Ihre Füße traten leicht auf, aber der Laut hallte in dem engen, runden 
      Raum wider. Sie erstiegen eine Höhe von etwa drei Stockwerken, wobei Seth die ganze Zeit 
      dicht hinter Samantha blieb, bis sie eine etwas verbreiterte Stufe erreichten und eine weitere 
      Holztür. 
    

    
      „Sie ist abgeschlossen”, verkündete Samantha. 
    

    
      „Kann nicht sein, ich weiß nämlich nur von einem Schlüssel.” Aber sie war nicht 
      abgeschlossen, sie ließ sich nur sehr schwer öffnen, nachdem sie so viele Jahre nicht benutzt 
      worden war. Als sich Seth mit der Schulter dagegenwarf, ging sie auf. 
    

    
      „Himmel”, hauchte Samantha. 
    

    
      Selbst Seth 
      musste
       zugeben, 
      dass
       die Aussicht atemberaubend war. Man konnte sehen, 
      soweit das Auge reichte. Die Fenster rundherum gaben einen Blick frei auf den dunklen 
      Himmel, den schimmernden Ozean und die Lichter von den meilenweit entfernten Häfen. Die 
    

  
    
      Wellen unten, die gegen die Küste schlugen, sahen unkontrollierbar wild aus. Hier oben auf 
      dem Leuchtturm hatte man das Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden. 
    

    
      „Kannst du es dir nicht auch vorstellen? Das Nebelhorn ertönt, der Regen klatscht gegen 
      die Fenster, und der Wind heult. Der Leuchtturmwärter kämpft darum, das Feuer in Gang zu 
      halten. Er ist völlig durchnässt. Und ein Klipper durchschneidet die gewaltigen Wellen mitten 
      im Sturm und wird natürlich gegen die Felsen krachen, wenn er nicht wie durch ein Wunder 
      gerettet wird.” 
    

    
      Seth lächelte amüsiert. Ihre Phantasie ging wieder mit ihr durch. Samantha war wieder 
      ganz die alte. „Du glaubst also, dass
       es so ge
      wesen ist?” 
    

    
      „Ja”, sagte sie, und ohne Luft zu holen und ohne sich zu ihm umzudrehen, fuhr sie fort: 
      „Seth, ich muss
       dir etwas sagen. Im Grunde 
      muss
       ich dir sogar zwei Dinge sagen. Am besten 
      beides gleichzeitig und schön schnell, okay?” 
    

    
      „Okay.” Seth erwartete, dass
       sie ihm noch eine romantische Ge
      schichte auftischen würde, 
      diesmal vielleicht eine von Errol Flynn in seiner besten Piratenrolle. 
    

    
      Doch dann sagte sie: „Ich bin in dich verliebt.” Und gleich darauf: „Ich reise ab.” 
    

    
      Sie hatte es in einem Atemzug gesagt, und vielleicht ergab es für sie auch einen Sinn, diese 
      beiden Aussagen miteinander zu verbinden. Seth jedoch fühlte sich wie vor den Kopf 
      geschlagen. Immer noch sah sie ihn nicht an, sondern hielt den Blick in die Ferne gerichtet, 
      als wäre dort das einzig Interessante in diesem Moment. 
    

    
      „Ich habe lange hin und her überlegt, ob ich dir das überhaupt sagen sollte”, fuhr sie dann 
      hastig fort. „Dass
       ich dich liebe, meine ich. Weil dann der andere sich immer verpflich
      tet 
      fühlt, etwas darauf zu erwidern. Und ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Aber ich 
      möchte, dass
       du weißt, wie unglaublich liebenswert du bist, Connor. Übrigens, es gab nichts, 
      was du hättest tun können, um es zu verhindern. Wie hättest du aufhören können, etwas 
      Besonderes zu sein? Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dich für gewöhnlich zu 
      halten, deshalb wurde es Zeit, dass
       dir ein
      mal jemand sagt, dass
       das nicht stimmt. Du bist 
      alles andere als gewöhnlich. Siehst du, und wenn ich jetzt gegangen wäre, ohne dir das zu 
      sagen…” 
    

    
      „Samantha, du redest so schnell, dass
       ich nicht mehr mitkomme. Kannst du vielleicht eine 
      Sekunde mal still sein? Nur eine Sekunde?” 
    

    
      „Okay.” 
    

    
      Doch dann, als sie schwieg, wusste
       Seth auf einmal nicht mehr, was e
      r hatte sagen wollen. 
      Er umfasste
       ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Sie hob den Kopf und sah ihn an. 
      Frech und mit dem typischen ironischen Lächeln auf den Lippen, mit dem sie andeuten 
      wollte, dass
       sie es verstand, wenn er ihre Liebe nicht erwi
      derte. Nur der Puls an ihrem Hals 
      verriet ihm, dass
       sie Angst vor ei
      ner Zurückweisung hatte. 
    

    
      „Siehst du, ich hab’ mir ja gleich gedacht, dass
       ich dich durch mein Geständnis in 
      Verlegenheit bringen würde. Tut mir leid”, entschuldigte sie sich, als ihr sein Schweigen zu 
      lange anhielt. 
    

    
      Sie weiß es nicht, dachte Seth betroffen. Sie weiß nicht, was ich für sie empfinde. Sie weiß 
      nicht, wie wunderschön sie ist. Weiß nicht, wie reizvoll sie ist, wie phantastisch und 
      begehrenswert… ein bisschen
       verschroben viel
      leicht, aber unwiderstehlich. So etwas musste 
      man einfach gern haben. 
    

    
      Schließlich dämmerte ihm, dass
       sie noch immer auf eine Antwort wartete. „Du reist ab? 
      Meinetwegen?” Etwas Besseres war ihm im Moment nicht eingefallen. 
    

    
      „Ja. Und zwar meine ich es diesmal
       wirklich ernst. Es ist kein Scherz. Sehr untypisch für 
      mich, nicht wahr?” Sie lächelte zaghaft. „ Ich fürchte, ich mache dir nur das Leben schwerer, 
      je länger ich hier bleibe. Warum es also noch unnötig hinauszögern? Ich werde schon nicht an 
      Liebeskummer sterben. Mein Herz ist nicht gebrochen. Aber es fällt mir nicht leicht, meine 
      Gefühle für mich zu behalten. Ich bin schon immer so spontan gewesen. Schrecklich, nicht 
      wahr?” 
    

  
    
      „Wirklich schrecklich”, stimmte er zu und gab ihr schnell einen Kuss. 
    

    
      „Seth?” 
    

    
      „Ja?” 
    

    
      „Du musst
       mich nicht küssen.” 
    

    
      „Ich weiß.” 
    

    
      „Connor, du bringst mich völlig durcheinander. Der einzige Grund, weshalb ich… Sieh 
      mal, ich hab’ inzwischen gemerkt, dass
       du nicht willst, 
      dass
       wir intim…”
    

    
      Seth kannte selbst den Grund, aber jetzt ging es
       nicht um ihn und um seine Ängste zu 
      versagen. Es ging um Samantha, die so unglaublich dumm war, zu glauben, dass
       man sie 
      nicht um ihrer selbst willen lieben konnte, sondern sie höchstens als Dreingabe akzeptierte zu 
      den Vorteilen, die ihre Familie so mit sich brachte.     
    

    
      Als er sich wieder zu ihr hinunterbeugte, gab sie einen sehnsuchtsvollen Seufzer von sich. 
      Der Mondschein spielte auf ihrem Gesicht, den dichten Wimpern, den weißen Wangen und 
      dem Mund, der sich hingebungsvoll für ihn öffnete. 
    

    
      Ihre spontane Reaktion auf ihn erregte ihn wie immer. Vorher hatte er stets versucht, seine 
      Erregung vor ihr zu verbergen, aber jetzt wollte er, dass
       sie es merkte. Sie sollte endlich 
      erfahren, dass
       es ihm vollkommen gleichgültig war, ob sie reich war oder arm. N
      ur sie selbst 
      zählte für ihn. Wenn er mit ihr zusammen war und sie berührte, war er kein gewöhnlicher, 
      durchschnittlicher Mann mehr. Er war nicht mehr der gute, alte Seth. Nein, er wuchs über sich 
      hinaus, wurde ein romantischer Liebhaber, der sich vor Sehnsucht nach seiner Liebsten 
      verzehrte. 
    

    
      Er fuhr mit der Hand in den Kragen ihrer Jacke. Ein sanfter Stoß, und die übergroße Jacke
      rutschte ihr von den Schultern und fiel mit einem Plumps auf den Boden. Überlaut hörte es 
      sich in der Stille des Turmes an. Langsam hob Samantha die Arme und legte sie Seth um den 
      Hals. 
    

    
      Sein Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann um so schneller zu pochen. Seth war bloß 
      von einem Gedanken beherrscht -
       Sa
      mantha sollte fühlen, dass
       sie begehrt und geliebt wurde. 
      Sie sollte wissen, dass
       sie für ihn kostbar und einzigartig war. Es war nicht ihre Schuld, 
      dass 
      er sich zurückgehalten hatte. Und um ihr das zu beweisen, musste
       er sie küssen und berühren, 
      so wie er es sich seit Wochen schon gewünscht hatte zu tun. 
    

    
      Und Samantha schien die
       Botschaft zu verstehen. Sie hatte nie besondere Zurückhaltung 
      bewiesen, aber jetzt kam es Seth so vor, als ob er eine Flutwelle ausgelöst hätte. 
      Hingebungsvoll und andächtig erwiderte sie jeden seiner Küsse. Sie hatte sich eng an ihn 
      gelehnt, so dass
       ihre
       Körper sich ganz berührten. Ihre Bewegungen waren eher sinnlich als 
      verführerisch, keineswegs berechnend, sondern völlig natürlich und instinktiv. Und dennoch 
      schien sie genau zu wissen, wie sie sein Blut in Wallung brachte. 
    

    
      Seth brauchte Luft, und zwar schnell. Aber als er nur kurz den Kopf anheben wollte, griff 
      sie gleich in sein Haar und hielt ihn zurück. Ein Kuss
       folgte dem anderen, jeder war tiefer und 
      verzehrender als der vorhergehende. Samantha antwortete auf jede Liebkosung, jede 
      Zärtlichkeit, bis Seth nicht mehr wusste, wer wen berührte. Sie schob sein Sweatshirt hoch, 
      und mit seiner Hilfe landete es schließlich auf dem Boden. Plötzlich war auch ihre Bluse auf 
      die gleiche Weise aufgeknöpft und rutschte ihr von den Schultern, gleich darauf ihr BH. 
    

    
      Er legte die Hände um ihren Po, hob sie etwas an und vergrub das Gesicht zwischen ihren 
      weichen Brüsten. Mit einem leisen Stöhnen wölbte sie sich ihm entgegen. 
    

    
      Seine Gürtelschnalle presste
       sich in ihren Bauch. Er merkte es erst, als sie zögernd danach 
      griff. Mit fragendem Blick sah sie ihn an, als wollte sie sich vergewissern, ob sie sie öffnen 
      dürfe. Sie war plötzlich so schüchtern und ängstlich, wie er es noch nie bei ihr erlebt hatte. 
    

    
      Dies war der einzige Augenblick gewesen, an dem er alles noch hätte stoppen können. Er 
      hatte noch nicht ganz die Kontrolle über sich verloren. Er wusste
       immer noch, wo sie sich be
      
      fanden, und zwar an dem unpassendsten Ort, den man sich denken konnte. Der Boden war mit 
      einer dicken Staubschicht bedeckt, und nirgendwo gab es einen Platz, wo sie sich hätten 
    

  
    
      hinsetzen können, geschweige denn hinlegen. Aber das war nicht das Wesentliche. 
    

    
      Er wusste
       immer noch, welches Problem er hatte. Wenn er den Dingen seinen Lauf ließe, 
      würde er riskieren, sich lächerlich zu machen und die Frau, die er liebte, zu enttäuschen. Doch 
      er wollte dieses Risiko eingehen. Samantha war wichtiger als seine Angst vor dem Versagen. 
      Selbst wenn das Schlimmste passierte, würde sie zumindest wissen, dass
       das Problem nicht 
      bei ihr lag. Es gab keinen anderen Weg, um ihr zu zeigen, dass
       er sie nicht gemieden hatte, 
      weil etwas nicht mit ihr stimmte oder weil sie ihm gleichgültig war. Sie war nämlich 
      vollkommen -
       zumindest für ihn voll
      kommen. Sie war zauberhaft, voller Temperament und 
      voller Lebenslust. Seth befürchtete, dass
       sie schon einen Teil seiner Seele 
      besaß, einen Teil, 
      den er nie zurückbekommen würde, wenn er Samantha verlor. 
    

    
      „Du musst
       jetzt schnell nein sagen, Seth, wenn du es nicht willst”, flüsterte sie. 
    

    
      Seth dachte nur noch vage, dass
       das eigent
      lich der Text des Mannes war, denn sie zerrte 
      jetzt so unbeholfen an seinem Gürtel herum, dass
       sich sein Puls zunehmend beschleunigte. 
      „Du bist diejenige, die das entscheiden muss”, keuchte er. 
    

    
      „Ich habe mich entschieden”, sagte sie schlicht. 
    

    
      „Ich habe Kondome dabei.” 
    

    
      „Zum Glück ist einer von uns beiden vorbereitet. Ich hätte nie gedacht, dass
       das passieren 
      könnte. Ich war so sicher, dass
       du mich nicht wolltest.” 
    

    
      Ihre Stimme zitterte leicht, und Seth zog es das Herz zusammen. Es war an der Zeit, dass 
      er ihr endlich die Wahrheit sagte. „Ich habe dich immer gewollt”, gestand er ihr. „Ich will 
      dich jetzt so sehr, dass
       es weh tut. Vom ersten Tag an hast du mich fast wahn
      sinnig gemacht.” 
    

    
      „Oh, gut.” 
    

    
      „Das ist nicht gut.” 
    

    
      „Ich finde das wundervoll. Und ich frage
       mich, ob ich dich nicht noch ein 
      bisschen 
      wahnsinniger machen sollte. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.” 
    

    
      Als ob sie noch fragen musste. Seth nahm ihr die Arbeit mit seinem Gürtel ab, öffnete die 
      Schnalle, dann den Knopf und schließlich den Reißverschluss
       seiner Jeans. Endlich war er frei 
      und konnte Samantha zeigen, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Zu seiner Verwunderung 
      machte er sich in diesem Moment keine Gedanken mehr, ob er versagen würde. 
    

    
      Samantha ließ ihre Hose über die Hüften nach unten gleiten, bis sie um ihre Knöchel lag 
      und sie darübersteigen konnte. Jetzt trug sie nur noch einen Slip aus Spitze und Satin, der 
      mehr entblößte, als er verbarg. Sie kam ihm wie eine Vision vor, wie sie da vor ihm stand mit 
      ihrer mondbeschienenen weißen Haut,
       ihren langen, schlanken Schenkeln und ihren vollen 
      Brüsten, die sich ihm entgegenzurecken schienen. Aber der triumphierende Blick in ihren Au
      gen war real und schien zu besagen: „Du gehörst mir, Seth Connor, und ich werde dich 
      bekommen.” 
    

    
      Er zog schnell seine Jeans aus und bückte sich dann nach seinem Sweatshirt und der 
      Lederjacke, um wenigstens eine Art Bett für sie zu machen. Aber kaum hatte er sich 
      hingekniet, um die Sachen auszubreiten, da kniete sie auch schon neben ihm, streckte die 
      Arme nach ihm aus und bat ihn mit Blicken, sie zu halten, weil sie ihn keine Sekunde missen 
      wollte. 
    

    
      Mit einer Hand tastete er blind nach der Jacke, aber mit der anderen drückte er Samantha 
      an sich und küsste
       begierig ihren Mund. Mit einem Mal war das Bett vergessen, alles 
      war 
      vergessen. Samantha hatte die Arme um ihn gelegt und zog ihn mit sich hinab. 
    

    
      Er hatte das Gefühl, in einen Sog gerissen zu werden. Die Wirklichkeit versank um ihn 
      herum, und er gab sich für einen Augenblick völlig seiner Phantasie hin, einer Phantasie, die 
      für ihn Wahrheit geworden war. Samantha hatte von Anfang an seiner Vorstellung von einer 
      Nixe entsprochen, die so verführerisch war, dass
       kein Mann ihr widerstehen konnte. 
    

    
      Doch plötzlich hatte die Realität ihn wieder, denn Samantha war in Wirklichkeit viel 
      verführerischer als in seiner Phantasie. Sie waren viel zu erregt, um entspannt bei der Sache 
      zu sein. Ihre Arme waren sich im Weg, und Seth kämpfte ungeduldig mit dem Kondom. Doch 
    

  
    
      sie lachten beide darüber, statt verlegen zu sein. 
    

    
      Dann nahm er sie wieder in die Arme, und ihre Haut war ebenso heiß wie seine, ihr Atem 
      kam genauso schnell und unregelmäßig, und ihre beiden Herzen jagten in diesem herrlichen 
      Rhythmus der Ungeduld. 
    

    
      Samantha brauchte ihn, sie zeigte es ihm mit jedem Blick, mit jeder Berührung. Bei ihr 
      konnte er alles vollbringen und tun, was er wollte. 
    

    
      Sie zu lieben war sein einziger Gedanke. Als er sich über sie schob, schlang sie instinktiv 
      die Beine um ihn. Er war sich intensiv ihres Dufts, ihrer raschen Atemzüge und des Drucks 
      ihrer Fingernägel in seinen Schultern bewusst. Vielleicht wäre die Furcht vor einem Versagen 
      in diesem Moment gekommen, wenn ihm die Erinnerung an irgendeine andere Frau außer 
      Samantha geblieben wäre. Aber es gab nur noch sie beide. Es gab nur Samantha, und die 
      Gefühle, die sie in ihm hervorrief, waren für ihn völlig neu. So neu, dass
       er gar nicht auf den 
      Gedanken gekommen wäre, Samantha könne es ähnlich ergehen. 
    

    
      Als er in sie eindrang, war jeder Instinkt nur auf Erleichterung ausgerichtet, für sich und 
      für Samantha. Es gab kein besonderes physisches Anzeichen dafür, dass
       sie noch Jungfrau 
      war. Und da Seth noch nie mit einer Jungfrau geschlafen hatte, hätte er dieses Anzeichen 
      vielleicht ohnehin nicht bemerkt. Aber ihr überraschter Blick, der kleine Schmerzensschrei, 
      den sie ausstieß, verrieten ihm die Wahrheit. Einen ganz kleinen Moment lang war er wütend 
      auf sie, doch dann ließ er sich einfach fallen und dachte an nichts mehr. Samantha war so 
      herrlich rückhaltlos, denn sie fühlte, dass
       sie geliebt wurde. Sie 
      wollte ihr Vergnügen 
      auskosten, sie wollte ihn, wollte alles von ihm, und Seth gab ihr alles, was er nur geben 
      konnte. 
    

    
      Er liebte sie und wollte sie glücklich machen. Nichts anderes zählte mehr in diesem 
      Moment. 
    

  
    
      10.
       KAPITEL
      
    

    
      Seths Bett, das musste
       Samantha 
      zugeben, war sehr viel bequemer als der nackte 
      Holzfußboden im Leuchtturm. Nicht, dass
       es ihr etwas ausgemacht hatte. Sie wäre auch 
      zufrieden gewesen, nackt im Packeis der Arktis zu liegen, wenn nur Seth bei ihr war. 
    

    
      Das Mondlicht stahl sich durch die Balkonfenster ins Zimmer und tauchte einen antiken 
      Sehreibsekretär und einen tiefroten Perserteppich in ein unwirkliches Licht. Es war spät, weit 
      nach Mitternacht. Jezebel lag in der Nähe der Tür, ihren geliebten Stoffhasen zwischen den 
      Pfoten, und ihr Schnarchen war das einzige Geräusch in dem ungewöhnlich ruhigen Haus. 
    

    
      Samantha schmiegte sich zufrieden an Seths Schulter und dachte daran, wie anders doch 
      der Abend verlaufen war. Sie hatte angenommen, dass
       sie zu diesem Zeitpunkt schon längst 
      auf dem Weg nach 
      Haus war und ganz bestimmt nicht in Seths Armen. Das Erlebnis der 
      Liebe war für sie überwältigend gewesen. Jede Frau hatte gewisse Vorstellungen, wie es das 
      erste Mal sein würde. Samantha hatte mit Verlegenheit, Schmerzen und Ungeschicktheit 
      gerechnet. Seth hatte ihr gezeigt, dass
       es nicht so sein 
      musste. 
    

    
      Die Stunden danach waren auch nicht peinlich gewesen. Samantha hatte eine 
      verschwommene Erinnerung an nicht enden wollende Zärtlichkeiten und viel Gelächter. Sie 
      waren nach Haus gelaufen, halb angezogen und halb ausgezogen, kichernd und jammernd 
      zugleich, weil ihre Füße im taufeuchten Gras eiskalt wurden. Beide waren sie schnell die 
      Treppe hochgelaufen, während Jezebel ihnen freudig folgte. Oben angekommen, war 
      Samantha dann stehen geblieben, nervös und nicht ganz sicher, was sie jetzt tun sollte. Aber 
      Seth hatte ihr einfach den Arm um die Schultern gelegt und sie wie selbstverständlich in sein 
      Schlafzimmer geführt. Für ihn schien es keinen Zweifel zu geben, wo sie schlafen würde und 
      wo er sie heute Nacht
       unbedingt haben wollte. 
    

    
      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie sich erinnerte, wie er ihr befohlen 
      hatte, unter die Bettdecke zu schlüpfen, bevor sie sich zu Tode fror. Sie war also gehorsam in 
      sein riesiges Himmelbett gestiegen, und kaum war Seth ausgezogen, da kam er ihr nach und 
      zog die Decke über sie beide. Im nächsten Moment hatte er aufgeschrieen. Samantha war 
      wirklich halb erfroren. Ihre Hände und Füße waren eiskalt und ihr Po, wie er neckend 
      hinzufügte, etwas zu frostig nach all den
       Zärtlichkei
      ten. Samantha hatte schon zur Seite 
      rücken wollen, aber Seth zog sie protestierend an die Brust, fing ihre Hände zwischen ihren 
      Körpern ein und begann ihre Haut mitleidlos zu reiben und zu massieren, bis Samantha das 
      Gefühl hatte, sie würde brennen. 
    

    
      Sie konnte sich nicht erinnern, je glücklicher gewesen zu sein. Alles kam ihr so natürlich 
      vor, wenn sie mit Seth zusammen war, und alles schien so richtig zu sein. Jetzt war ihr wohlig 
      warm, dank Seths ausgiebiger Massage. Sein heftiges Reiben war natürlich allmählich in ein 
      zärtliches, sinnliches Streicheln übergegangen, und es bedurfte keiner Worte, um ihr 
      klarzumachen, dass
       er sie wieder wollte. 
    

    
      Jetzt schlief er, während er einen Arm um sie gelegt hatte. Samantha jedoch wollte noch 
      nicht schlafen, denn diese Nacht war etwas Besonderes für sie. Sie hatte eine neue Welt 
      entdeckt, Wunder über Wunder erlebt. Und das alles hatte sie nur Seth zu verdanken. Sie 
      rückte noch etwas dichter an ihn heran und merkte, dass
       seine Nacktheit schon wieder 
      Sehnsucht in ihr erweckte. Es war eine noch sanfte, geheime Sehnsucht, kein heftiges 
      Verlangen, denn er hatte sie vollkommen gesättigt. Aber eines der Wunder, nämlich das 
      Wunder, dass
       er sie liebte, konnte sie immer noch nicht fassen. Sie wollte es genießen, 
      dieses 
      herrliche, wärmende Gefühl, zu ihm zu gehören. 
    

    
      „Samantha, du hättest es mir sagen sollen.” 
    

    
      Sie hob überrascht den Kopf. Er war so still gewesen, dass
       sie ge
      glaubt hatte, er würde 
      schlafen. 
      • 
    

    
      „Was hätte ich dir sagen sollen?” fragte sie mit einem liebevollen Lächeln. 
    

    
      „Du weißt schon. Dass
       du noch Jungfrau warst.” 
    

  
    
      „Ach das.” Sie schmiegte sich wieder an seine Schulter. „Eigentlich würde ich sagen, dass 
      ich meine Unschuld schon im zarten Alter von fünf Jahren verloren habe.” 
    

    
      „Wie bitte?” 
    

    
      Sie kicherte. „Ich habe schon damals großes Interesse am anderen Geschlecht gezeigt, und 
      das Doktorspielen war meine Lieblingsbeschäftigung. Ich habe mit allen Jungs in der 
      Nachbarschaft gespielt, das heißt, bis eine der Mütter uns dabei erwischte und ein 
      Riesentheater darum machte. Ich bin moralischer Verdorbenheit bezichtigt worden, da war ich 
      noch nicht einmal im Kindergarten. Ich schockiere dich doch nicht etwa, oder? Ich habe dir 
      doch von Anfang an gesagt, dass
       ich wirklich reic
      he Erfahrungen mit Jungen habe.” 
    

    
      „Es interessiert mich nicht, was Sie mit Jungen gemacht haben, Miss Adams. Ich hatte 
      angenommen, dass
       du reiche Erfahrungen mit Männern hast.” 
    

    
      „Stimmt auch.” 
    

    
      „Quatsch.” 
    

    
      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über sein Gesicht. Er klang zwar 
      neckend, aber sie war sich dessen nicht sicher. Das Mondlicht erreichte das Bett nicht ganz. 
      Sie konnte in seine Augen blicken, aber die Schatten verhinderten, dass
       sie den Ausdruck 
      darin lesen konnte. „Connor, ich bin mehr herumgekommen, als du glaubst. Das erste Mal, als 
      ich mich verliebte, war ich sechzehn. Der einzige Grund, weswegen er mich bat, mit ihm 
      auszugehen, war der, damit seine Familie Kontakt mit meiner bekam. Sein Vater wollte in 
      einer komplizierten Sache, in der es um eine Grundstücksaufteilung ging, Einfluss
       auf meine 
      Mutter gewinnen. Als ich das herausbekam… na ja, es hat ziemlich weh getan. Also war ich 
      das nächste Mal sehr viel vorsichtiger. Und von da an wurde mein Misstrauen
       oder meine 
      Vorsicht, ganz
       wie du willst, automatisch. Ich hatte nie vor, die letzte Jungfrau der neunziger 
      Jahre zu werden. Ich wollte ganz einfach nicht ausgenutzt werden.” 
    

    
      Er hörte ihr still zu, während er ihr sanft übers Haar streichelte. Als sie endete, sagte er: 
      „Es war wie ein Geschenk für mich, Samantha. Aber du hättest es mir vorher sagen sollen, 
      denn ich hätte dir weh tun können.” 
    

    
      „Du hast mir aber nicht weh getan. Und ich habe auch nicht einen Moment befürchtet, dass 
      du das tun könntest. Außerdem war ich nicht sicher, dass
       du es als eine Art Geschenk 
      betrachten würdest. Ein Mangel an Erfahrung in meinem Alter ist eher peinlich.” 
    

    
      Sie berührte das weiche Haar auf seiner Brust und spürte, wie sein Herzschlag sich unter 
      ihrer Hand beschleunigte. Er hielt sie immer noch umfangen. Das Gewicht seines Arms fühlte 
      sich beschützend und besitzergreifend zugleich an. Samanthas Gefühl sagte ihr, dass
       ihm 
      etwas Sorgen bereitete. Hinter seinen Fragen steckte eine Nervosität, die sie sich nicht 
      erklären konnte. „Seth, hättest du es denn gern gewollt, dass
       ich mehr Erfahrung habe?” 
    

    
      „Nein.” Er zögerte. „Aber das verändert die Sache.” 
    

    
      „Welche Sache?” Als er nicht sofort antwortete, sagte sie sanft: „Wenn du dir denken 
      solltest, dass
       ich irgend etwas bereue, dann irrst du dich. Mit dir zu schl
      afen war das 
      Schönste, was mir in meinem Leben passiert ist.” 
    

    
      „Es war das einzige, was dir in deinem Leben passiert ist. Du hast keine Möglichkeit, es zu 
      vergleichen.” 
    

    
      Wie seltsam, dass
       er so etwas sagt, dachte sie, und laut erwiderte sie: „Doch. Ich habe 
      unzählige Männer kennen gelernt. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich kann dich mit sehr 
      vielen Männern vergleichen.” 
    

    
      „Aber nicht in sexueller Hinsicht.” 
    

    
      Er hatte das vorsichtig, beinahe atemlos gesagt, was in Samantha den Verdacht hervorrief, 
      dass
       etw
      as nicht stimmte und dass
       es gefährliches Gebiet war, auf dem sie sich jetzt plötzlich 
      befanden. Sie vermutete, dass
       sie gar nicht mehr von ihren sexuellen Erfah
      rungen sprachen, 
      sondern vielmehr von seinen. Irgend etwas Gravierendes musste
       in dieser Hins
      icht passiert 
      sein, etwas, von dem sie nichts wusste, das ihr aber die Antwort auf sein Verhalten geben 
      würde. „Seth… ich weiß, dass
       ich mich mit dieser Frage zu sehr in dein Privatleben einmische, 
    

  
    
      aber möchtest du dich nicht mir anvertrauen? Hast du dich von Jezebel getrennt, weil sie dich 
      mit einem anderen betrogen hat?” 
    

    
      „Was denn? Jezzie?” Er tat verblüfft. 
    

    
      Aber Samantha ließ sich von seinem Scherz nichts vormachen. „Nicht dein Hund. 
      Irgendeine Frau. Nun komm schon, Connor, du kennst doch jetzt auch alle meine peinlichen 
      Geheimnisse. Denkst du etwa, ich könnte mit deinen nicht fertig werden?” 
    

    
      „Liebling, ich habe bestimmt nicht vor, mit dir im Bett über eine andere Frau zu reden.” 
    

    
      „Verflixt noch mal, Seth, glaubst du, gute Manieren interessieren mich jetzt? Wir 
      entscheiden selbst, was sich schickt und was nicht. Wie hieß sie?” 
    

    
      „Wieso habe ich nur das Gefühl, dass
       du mich damit quälen wirst, bist du deine Antwort 
      hast?” 
    

    
      „Vielleicht, weil du ein sehr kluger und weiser Mann bist”, scherzte sie. 
    

    
      Aber er lächelte nicht. Sekundenlang spielte er gedankenverloren mit einer ihrer Locken. 
      Doch plötzlich brach es aus ihm hervor. „Sie hieß Gail.” Als er dann weitersprach, kamen die 
      Worte ungeduldig, fast hastig, als ob er es eilig hätte, es hinter sich zu bringen. „Ich weiß 
      nicht, wie du das herausbekommen hast, aber sie hat mich tatsächlich betrogen obwohl unsere 
      Beziehung schon lange davor zu Ende war. Das wird mir jetzt erst richtig klar. Es gefällt mir 
      natürlich nicht, was sie getan hat, aber ich gebe ihr nicht die alleinige Schuld. Ich wollte 
      Kinder, ein Heim und Sicherheit. Ganz natürliche Wünsche und Ziele. Aber sie wollte Auf
      regung, immer etwas erleben. Das würde ich ihr nie geben können. Kurz und gut, ich 
      langweilte sie.” 
    

    
      Samantha öffnete den Mund. Ihr erster Impuls war, heftig zu widersprechen, dass
       Seth 
      irgendeine Frau langweilen könnte. Doch dann zögerte sie. Diese hinterhältige, dumme Frau 
      hatte Seth tief verletzt. So tiefe Wunden heilten nicht durch Worte allein. Worte sagten sich 
      viel zu einfach und besaßen nicht genügend Beweiskraft. 
    

    
      Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. Der Puls an seinem Hals reagierte sofort. 
      Als Samantha sich über ihn beugte und ihm einen Kuss
       auf die Lippen hauchte, hielt er den 
      Atem an. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang nach vorn, und sie schob es ungeduldig zurück. Sie 
      legte ein Bein über seins, wie um ihn auf diese Weise näher an sich heranzuziehen, und es 
      überraschte sie nicht, dass
       Seth bereits voll erregt war. Er schien immer in diesen Zustand zu 
      geraten, wenn sie in seiner Nähe war. 
    

    
      Zu ihrem Ärger fingen ihre Hände plötzlich zu zittern an. Sie hatte Seth schon vorher von 
      sich aus geküsst, und vielleicht hatte er bei diesen Gelegenheiten gedacht, dass
       sie sich an ihn 
      heranmachen wollte, was aber nie der Fall gewesen war. Für Samantha war es so natürlich 
      wie das Atmen, ihre Zuneigung und Liebe offen zu zeigen. Nie hatte sie daran gedacht, Seth 
      tatsächlich zu verführen. 
    

    
      Jetzt jedoch war ihr dieser Gedanke gekommen. Was sie für Seth empfand, war stärker und 
      bezwingender als alles, was sie je für einen Menschen empfunden hatte. Es gab Momente, da 
      spürte sie, dass
       sie und Seth gefühlsmäßig im Einklang waren, und das Herz wollte ihr dann 
      zerspringen vor Glück. Jetzt war einer dieser Momente. Die verflixte dumme Gail hatte ihm 
      eingeredet, dass
       er gewöhnlich, langweilig und kein ganzer Mann war. Seth hatte ihr das gar 
      nicht so deutlich sagen müssen, damit sie es verstand. Und nun wollte sie ihm klarmachen, 
      dass
       er kein gewöhnlicher, sondern ein außergewöhnlicher Mann wa
      r. Außergewöhnlich 
      aufregend, männlich und sexy und gefährlich anziehend. Viel zu gefährlich, als dass 
      irgendeine Frau ihm widerstehen könnte. 
    

    
      Und sie 
      musste
       ihm nichts vormachen, denn genauso fühlte sie. Sie war nur ein wenig 
      ängstlich und verunsichert. Sie war zwar schon vorher verliebt gewesen, aber sie hatte noch 
      nie diese Leidenschaft empfunden wie jetzt. Sie wollte so gern die richtige Frau für ihn sein, 
      eine Frau mit viel Erfahrung, die wusste, wie man einen Mann liebte und wieder aufrichtete, 
      und
       nicht jemand, der so gehemmt und ungeschickt war wie sie, wenn es darum ging, einen 
      Mann zu erobern. 
    

  
    
      Sie küsste
       ihn wieder, sanft und zärtlich, aber es reichte ihr nicht. Sie wollte, 
      dass
       Seth an 
      sich glaubte, und das würde sie nie mit hingehauchten Küssen und Zärtlichkeit erreichen. Mit 
      dem, was sie vorhatte, ging sie ein großes Risiko ein, das war ihr klar. Denn wenn man einen 
      Menschen liebte, bedeutete das nicht automatisch, dass
       er diese Liebe erwiderte, und der 
      Gedanke, dass
       sie sich womöglich wieder
       einmal in einen Mann verliebt hatte, der sie nicht 
      wollte und zurückweisen würde, verursachte ihr Schmerzen. 
    

    
      Aber jetzt ging es um Seth. Er brauchte sie. 
    

    
      Ein silbernes Licht erregte in diesem Moment ihre Aufmerksamkeit, und sie hob erstaunt 
      den Kopf. Schon von Anfang an hatte das Schlafzimmer mit seinen roten, schweren 
      Samtvorhängen und dem Himmelbett sie an ein Boudoir erinnert, aber erst jetzt fiel ihr der 
      lange Spiegel an der Wand am Fußende des Bettes auf. Der Spiegel zeigte ihr ihre zögernden, 
      ungeschickten Bewegungen, als sie sich vorsichtig auf Seth setzte. Es kam ihr vor, als ob der 
      Spiegel ein aufmerksamer Zuschauer wäre, der alles genau registrierte, was sie falsch machte. 
    

    
      Und dann vergaß sie einfach den Spiegel. Seth stieß in einem heiseren Flüstern ihren 
      Namen hervor und streckte die Arme nach ihr aus. Irgend etwas musste
       sie doch richtig 
      gemacht haben, denn er schien nicht mehr sehr viel Selbstbeherrschung aufbringen zu 
      können. Er zog sie zu sich herab, drehte sich mit ihr herum, so dass
       sie 
      unter ihm lag, und 
      begrub sie beinah mit seinem Gewicht. Eine heiße Welle des Verlangens stieg in ihr auf und 
      raubte ihr den Atem. Seth ließ es nicht zu, dass
       sie an seiner Liebe zu ihr zweifelte. 
    

    
      Er liebte sie. Sie war sich absolut sicher, dass
       er ebenso 
      fühlte wie sie. Und ganz bestimmt 
      wusste
       er auch, 
      dass
       sie beide zusammenge
      hörten. 
    

    
      Seth 
      musste
       die Sache endlich in Angriff nehmen. Er konnte es nicht länger 
      hinausschieben. Bisher war er nie ein Feigling gewesen und hatte sich noch nie vor einem 
      Problem
       gedrückt, also wür 
      de er ausgerechnet nicht jetzt damit anfangen. 
    

    
      „Okay”, sagte Samantha unternehmungslustig, „wie wollen wir vorgehen?” 
    

    
      „Du kannst das ,wir’ vergessen, Liebling. Das hier ist reine Männerarbeit.” Die Händen in 
      die Hüften gestützt, besah sich Seth die Wand im blauen Schlafzimmer. Es war Zeit, dass
       sie 
      eingerissen wurde. 
    

    
      Er hatte es so lange wie möglich hinausgezögert, aber alles andere im Haus war inzwischen 
      repariert und restauriert. Die Holzfußböden waren alle abgeschliffen und neu versiegelt 
      worden. Die Küchenmöbel hatten wieder ihr ursprüngliches Aussehen. Dann hatte Seth die 
      Täfelung im Erdgeschoß repariert, die alten Scharniere an Türen und Fenstern ausgewechselt 
      und überall verschwenderisch Farbe angebracht. Außerdem war er jetzt
       seit fast einem Monat 
      in Maine, und sein Unternehmen in Atlanta konnte nicht ewig ohne Chef auskommen. Wenn 
      die verflixte Wand verschwinden sollte, dann musste
       das noch heute geschehen, und am 
      besten sofort. 
    

    
      „Dann lass
       mich wenigstens zugucken”, bettelte
       Samantha. 
    

    
      Er warf ihr einen strengen Blick zu. Er kannte diesen quengelnden Ton bei ihr und fiel 
      darauf bestimmt nicht mehr herein. Sie hatte sich bereits ihre Arbeitskleidung angezogen 
      eine khakifarbene Hose, Tennisschuhe und an den Händen übergroße Gummihandschuhe.  
      Jezebel saß 
      auf dem Fußboden und hielt einen Schraubenschlüssel im Maul. Seths „Gehilfen” 
      waren bereit, sich sofort ins Gefecht zu stürzen. „Hat eigentlich keiner von euch beiden etwas 
      anderes zu tun?” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      „Ihr könntet einen schöne n langen Spaziergang am Strand machen.” 
    

    
      „Werden wir auch. Nur ein wenig später”, versicherte Samantha ihm frech und rollte sich 
      schon die Ärmel hoch. Er erinnerte sich vage daran, dass
       er gleich 
      gewusst
       hatte, 
      dass
      Samantha Ärger bedeutete. Mit ihr habe ich mir ganz schön was aufgehalst, dachte er mit 
      einem liebevollen Blick auf sie. Ihre Wangen waren noch gerötet von ihrer letzten 
      Liebesnacht. Und er wusste, dass
       auch ihre Brüste von seinen Bartstoppeln lauter kleine rote 
      Stellen hatten. Diese Augen, dieser Mund konnten einen Mann schon dazu bringen, die 
    

  
    
      verrücktesten Dinge zu tun -
       und das jetzt schon seit zwei Wochen. 
    

    
      „Du mischst dich nicht in meine Arbeit ein”, warnte er sie. 
    

    
      „Man darf doch mal fragen, oder? Dann sag mir wenigstens, wie du das machst.” 
    

    
      Seth atmete tief durch. „Okay. Also, zuerst werde ich die Wand einreißen. Anschließend 
      werde ich den Bauschutt wegräumen. Dann die entstandenen Risse und Löcher verputzen und 
      schließlich den Boden mit einem Teppich auslegen.” 
    

    
      „Klingt nach viel Spaß.” 
    

    
      „Nichts daran macht Spaß. Es ist schmutzige und anstrengende Arbeit. Ich meine es ernst, 
      Samantha, ich lasse dich noch nicht einmal in die Nähe, und damit hat es sich.” 
    

    
      „Schon gut. Aber…” 
    

    
      „Aber was?” 
    

    
      „Aber bist du sicher, dass
       du es tun solltest? Ich mei
      ne, was ist denn mit Jock?” 
    

    
      „Jock? Dein Geist? Ach komm, Sam.” 
    

    
      „Ich weiß, dass
       du nicht gern darüber redest, aber was ist, wenn er die Wand wieder 
      aufbaut? Was ist, wenn das hier wirklich sein Zimmer ist und er nicht will, dass
       es verändert 
      wird? Bist du überhaupt nicht beunruhigt nach dem, was das letzte Mal geschehen ist?” 
    

    
      „Wenn du glaubst, dass
       ich Angst vor einem Geist habe, irrst du dich gewaltig”, sagte Seth 
      beinahe schroff. 
    

    
      In Wirklichkeit war er doch etwas beunruhigt. Aber dann sagte er sich, dass er ein 
      erwachsener Mann war und. keine Angst vor Gespenstern hatte. Und ehe sein Mut ihn verließ, 
      nahm er den Vorschlaghammer in die Hand, vergewisserte sich, dass
       Samantha und Jezzie in 
      sicherer Entfernung waren, und holte aus. 
    

    
      Gleich mit dem ersten Schlag hatte er ein schönes großes Loch herausgehauen. Der zweite 
      donnernde Schlag verschluckte das Klingeln des Telefons. 
    

    
      Seth hörte das Klingeln erst, als er zum dritten Mal
       ausholte. Der kürzeste Weg zum 
      nächsten Apparat war der über den Flur in sein Zimmer.
       Bevor er aber loslie
      f, warnte er 
      sowohl Samantha als auch Jezebel. „Keine von euch rührt sich von der Stelle, solange ich weg 
      bin. Das ist ein Befohl, verstanden?” 
    

    
      Samantha und Jezzie sahen ihn verletzt von seinem strengen Ton an. Obwohl er den binden 
      nicht traute, konnte er sich nicht so schnell vom Telefon lösen. Der Anruf kam von Michael. 
      Es war untypisch für seinen älteren Bruder, mitten am Tag anzurufen, und Seth fiel sofort die 
      Nervosität in Michaels Stimme auf. Er sei frisch geschieden und somit endlich frei, erzählte 
      er. 
    

    
      Seth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Der vorgetäuschte leichte Ton konnte ihn nicht 
      irreführen. Zwischendurch klang Michael immer wieder entsetzlich deprimiert, obwohl er 
      Witze darüber machte, dass
       er der alten Familientradit
      ion folge, da alle Connors scheinbar 
      Pech mit Frauen zu haben schienen. Seth wollte etwas Tröstendes und Aufbauendes sagen, 
      aber es war schwierig, seinen Bruder aufzumuntern, wenn sein eigenes Liebesleben auch 
      nicht gerade zum besten stand. 
    

    
      Michael redete ununterbrochen. Er schien das Bedürfnis zu haben, sich jemandem 
      mitzuteilen. Seth hörte zu, aber als Michael dann über seine Geschäfte zu sprechen begann, 
      schweiften Seths Gedanken automatisch ab. 
    

    
      Samantha hatte immer gesagt, dass
       sie gehen würde, aber se
      it der ersten gemeinsam 
      verbrachten Nacht war keine Rede mehr davon. Sie glaubte, dass
       sie verliebt war in ihn. Das 
      merkte er jedes Mal, wenn er sie berührte oder wenn sie ihn ansah. Er selbst ertappte sich 
      dabei, wie er am helllichten
       Tag träumte. Sie bei
      de waren dann verheiratet, wohnten in einem 
      Haus mit Garten und hatten eine Horde Kinder. Und alle sahen sie so aus wie Samantha. 
      Selbst harte Arbeit konnte es nicht verhindern, dass
       sich seine Gedanken im
      mer wieder um so 
      peinlich romantische Dingen drehten. 
    

    
      Da er darüber nicht sprechen konnte und wollte, ahnte Samantha nicht einmal von seinen 
      Träumen. Doch nachts im Bett, wenn sie sich liebten, war die Welt mit ihren Problemen 
    

  
    
      vergessen. Seth war permanent erregt, wenn Samantha in seiner Nähe war. Seine Angst, dass 
      er bei ihr versagen könnte, hatte sich nicht bewahrheitet, und er genoss
       dieses neue 
      Selbstvertrauen. Zumindest so lange, bis ihm dann wieder einfiel, dass
       Samantha vor ihm ja 
      nicht die geringste sexuelle Erfahrung gehabt hatte und sie ihn deshalb nicht mit anderen 
      Männern vergleichen konnte. 
    

    
      Seth erinnerte sich noch sehr gut, wie es war, als er das erste Mal mit einer Frau geschlafen 
      hatte. Da war er fünfzehn gewesen. Eine ganze Weile danach hatte er weder Hunger noch 
      Durst verspürt. Wenn man
       vierundzwanzig Stunden in Sekunden einteilte, erhielt man 
      sechsundachtzigtausendvierhundert Sekunden, und jede einzelne dieser Sekunden bedeutet für 
      ihn körperlichen und seelischen Schmerz, wenn sie ihn von seiner Freundin trennte. Die erste 
      Zeit war ihm wie nie endende Weihnachten erschienen. Samantha war vielleicht keine 
      fünfzehn, aber Sex war für sie genauso neu wie für ihn damals. Niemand konnte einen klaren 
      Kopf bewahren, wenn er gerade die körperliche Liebe entdeckt hatte. Und dabei spielte es 
      wahrscheinlich keine so große Rolle, ob der Sex einfach nur gut war oder sogar phantastisch. 
      Die Wirkung war in etwa dieselbe. 
    

    
      Sein Gewissen machte ihm schwer zu schaffen. Er musste
       Sa
      mantha sagen, woran sie war. 
      Ein verantwortungsbewusster Mann verhielt sich so. Die Entscheidung, wie es mit ihnen jetzt 
      weitergehen sollte, lag ganz klar bei ihm, denn Samantha bat ihn um nichts. Sie war zu oft 
      hereingefallen, um etwas von einem Mann zu erwarten. Kein einziges Mal hatte sie von ihm 
      verlangt, dass
       er ihr seine
       Absichten erklärte. 
    

    
      Aber jedes Mal, wenn Seth an eine feste Beziehung dachte, fühlte er sich hin und her 
      gerissen. Inzwischen konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne Samantha zu leben. Sie war 
      sein Lebensinhalt geworden, sein Sonnenschein und der nötige Antrieb, der ihm fehlte. Sie 
      war so aufregend, und er war nur ein ganz gewöhnlicher Mann. Er war nur zufällig zur 
      rechten Zeit und am rechten Ort dagewesen, um sie in die Liebe einzuführen. Aber er wollte 
      sich nicht vormachen, dass
       er Samantha auf lange
       Zeit würde halten können. 
    

    
      „Seth? Bist du noch dran?” Michaels Stimme holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. 
      „Du liebe Zeit, jetzt sprechen wir schon eine halbe Stunde zusammen. Ich rufe dich Anfang 
      nächster Woche wieder an, okay?” 
    

    
      „Ja klar”, sagte Seth. Sie beendeten das Gespräch, und Seth machte sich sofort auf den 
      Weg zurück in das blaue Zimmer. 
    

    
      Er blieb kopfschüttelnd in der Tür stehen. Er hatte schon auf dem Flur Hämmern gehört 
      und wusste
       also, 
      dass
       Samantha sich an der Wand zu schaffen machte. 
      Sie aber dabei zu 
      beobachten war höchst erheiternd. Sie schlug zu, wie eine Frau eben zuschlägt. Sie erinnerte 
      ihn an besonders talentierte Baseballschlägerinnen, aber das Resultat ihrer Bemühungen war 
      nicht sehr beeindruckend. Er seufzte tief auf. Sie war
       ihm leider keine große Hilfe, 
      gleichgültig, in welcher Beziehung. Alles, was getan werden musste, 
      musste
       von ihm 
      ausgehen, soviel war ihm klar. 
    

    
      Samantha entdeckte ihn erst jetzt. Aber sie gab sich nicht einmal die Mühe, schuldbewusst 
      auszusehen. Seth seufzte wieder. „In Ordnung, du hast gewonnen. Ich gebe auf. Was sollen 
      wir unternehmen? Wie wäre es zum Beispiel mit einem Nachmittag auf dem Wasser?” 
    

    
      „Was für eine wundervolle Idee.” Samantha war sofort begeistert. 
    

    
      „Findest du? Aber wenn wir zurück sind, sucht ihr beide euch was anderes, wo ihr euch 
      austoben könnt. Hört ihr? Das ist die Bedingung. Nämlich, dass
       ihr euch aus dieser Sache hier 
      raushaltet. Jezebel?” 
    

    
      Jezebel bellte gehorsam. 
    

    
      „Samantha?” 
    

    
      „Was immer du sagst, Connor.” 
    

    
      Ein Nachmittag, sagte er sich. Er wollte nur noch einen einzigen ganzen Nachmittag mit 
      ihr haben, selbst wenn es bedeutete, dass
       er sich das Herz unnötig 
      schwer machen
       würde. 
    

    
      Der Ausflug sollte ihm sogar das Herz noch schwerer machen, als er befürchtet hatte. Es 
    

  
    
      war ein herrlicher sonniger Tag mit einer leichten Brise, wie geschaffen für eine Segelpartie. 
      Samantha war schon vorher gesegelt, also wusste
       sie, wo man Boo
      te mieten konnte. Nach 
      anfänglicher Scheu gewöhnte sich Jezzie an das Wasser, sprang immer wieder hinein und 
      tummelte sich wie ein Delphin. 
    

    
      Einige Sturmwolken zeigten sich zwar am Horizont, aber das Unwetter war noch Stunden 
      entfernt, und der etwas stärkere Wind, der plötzlich aufkam, machte das Segeln zu einer 
      interessanten Herausforderung. Samantha zog sich eine Bluse über ihren Badeanzug und 
      verknotete die Enden in der Taille. Trotz der dicken, weißen Sonnencreme, die Seth ihr 
      aufgetragen hatte, bekam ihre Nase einen leichten Sonnenbrand. Als sie ihn küsste, be
      schmierte sie ihn überall mit dem weißen Zeug. Es war ihm egal. Kein Tag hätte perfekter 
      sein können und keine Frau perfekter als sie. 
    

    
      Sie kamen voller Salz und Sand, halb verhungert und windzerzaust nach Hause. Jezebel 
      verschlang auf Anhieb zwei Riesenportionen Hundefutter, und mit ihrem Stoffhasen verzog 
      sie sich dann auf die Veranda, um dort ihre Nachtruhe zu halten. Seth durchstöberte den 
      Kühlschrank nach Zutaten für das Abendessen, aber bevor er es auf den Tisch bringen konnte, 
      hatte Samantha es bereits verschlungen. Schließlich wollte sie einen Salat machen, aber sie aß 
      auch diese Zutaten, ehe sie die Chance hatten, in die Schüssel zu kommen. Endlich erklärte 
      sie sich satt -
      o Wunder. „Ich gehe in die Badewanne”, verkündete sie gleich danach. 
    

    
      Doch bevor sie nach oben ging, gab sie Seth noch einen Kuss
       zu
      m Abschied, einen frechen 
      und arroganten Kuss, der Seth sagen sollte, wie sicher sie sich war, 
      dass
       er sie gleich 
      vermissen würde. Und zu seinem Ärger hatte sie auch recht damit. 
    

    
      Er räumte in der Küche auf, stellte den Fernseher an, fand aber kein interessantes 
      Programm, also machte er ihn wieder aus. Er hatte sich gerade entschieden, selbst nach oben 
      zu gehen und zu duschen, als er Samantha aufschreien hörte. 
    

    
      Jezebel hörte es auch, machte sich selbst mit dem Maul die Verandatür auf und folgte Seth 
      auf dem Fuß die Treppe hinauf. Seth war in Sekundenschnelle im Badezimmer. Dort fand er 
      auf dem Boden zerstreute Badetücher und einen BH vor, aber Samantha war nirgends zu 
      sehen. 
    

    
      „Seth!” 
    

    
      „Ich komme, ich komme. Was ist los?” Er folgte ihrer Stimme bis zum blauen Zimmer und 
      blieb dann wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. 
    

    
      Die Wand. Sie hatten heute morgen zwar ihre Arbeit unterbrochen, aber gemeinsam hatten 
      sie doch ein ganz schön großes Loch in die Wand gehauen. Jetzt war dieses Loch wieder zu. 
      Die Wand zeigte
       zwar Spuren von Kratzern, Rissen und frischem Gips, aber sie war eindeutig 
      zu. Seth starrte fassungslos darauf. 
    

    
      Samantha sah etwas betreten aus. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht schreien. Ich war nur 
      ziemlich… überrascht.” 
    

    
      Sie war ganz zufällig in das
       Zimmer gekommen, während sie herumlief und sich das Haar 
      trockenrieb. Ein Badetuch war um ihren Körper gewickelt und ein weiteres um ihren Kopf. 
      Sie wandte sich plötzlich ab, aber Seth hatte ihr Lachen schon gesehen. 
    

    
      „Tja”, sagte sie amüsiert. „Ich schätze, wir werden wohl doch noch auf Trommeln schlagen 
      und Bohnen verbrennen müssen, hm?” 
    

  
    
      11.
       KAPITEL
      
    

    
      Jeder Mann hatte eine schwache Stelle. Einige haben Angst vor Schlangen, andere geraten 
      in Panik in geschlossenen Räumen. Manche Leute haben Höhenangst oder fallen beim 
      Anblick von Blut in Ohnmacht. Bis auf seinen Ekel vor Spinnen machte Seth das alles nichts 
      aus. In jeder nur vorstellbaren Krise bewahrte er immer einen kühlen Kopf. 
    

    
      Aber er konnte es nicht ertragen, wenn er Gefahr lief, sich lächerlich zu machen. 
    

    
      „Stell es einfach mitten ins Zimmer und hör endlich auf zu motzen. Was kann es schon 
      groß schaden?” 
    

    
      Seth hatte von Anfang an Unheil geahnt. Der unangenehme Geruch von verbrannten 
      schwarzen Bohnen war vielleicht gerade noch zu ertragen, aber wirklich nur gerade. 
      Samantha hatte einen festen Stoff über die Öffnung eines kleinen Gurkenfasses gebunden und 
      so eine Art Trommel gebastelt. Sie sah schon albern genug aus, aber nicht so schlimm wie er, 
      der die verbrannten Bohnen in einem Topf hochtragen musste. 
    

    
      „Hör zu, Seth. Du willst doch, dass
       Jock weiterzieht, oder? Es gibt keinen Grund, sich 
      deswegen komisch vorzukommen. Plinius und Plutarch taten das auch nicht. Und es handelt 
      sich da um wichtige Vertreter der römischen Geisteswelt, nicht um irgendwelche Dumm
      köpfe. Außerdem wird niemand erfahren, dass
       wir das getan haben.” 
    

    
      Seth erwiderte nichts darauf. Ihm fehlten einfach die Worte. 
    

    
      „Stell den Topf endlich auf den Boden, und setz dich zu mir”, ordnete sie an. 
    

    
      Das 
      musste
       sie ihm nicht zweimal sagen. „Kön
      nen wir nicht wenigstens ein Fenster 
      aufmachen?” 
    

    
      „Nein.” Einen Moment war sie abgelenkt, weil sie in einer Hand die Trommel, den 
      Trommelstab und das Buch mit den Anweisungen jonglierte, um mit der anderen darin zu 
      blättern. „Hier steht nichts Genaues über die Art von Musik, die verlangt wird”, murmelte sie. 
      „Was sollten wir probieren, was meinst du? Rock, Dreivierteltakt oder eher Soul?” 
    

    
      „Das ist mir vollkommen egal, solange du nicht vorschlägst, wir sollen gemeinsam einen 
      Singsang anstimmen.” 
    

    
      Jezebel hatte nach dem ersten und einzigen Schnuppern an den Bohnen fluchtartig den 
      Raum verlassen. Nur er und Samantha waren da. Und sie genoss
       die ganze Situation. Es war 
      natürlich alles nur Show. Oder doch nicht? Verflixt, bei Samantha war er nie hundertprozentig 
      sicher, ob sie an den ganzen Hokuspokus glaub te oder ihn einfach nur auf die Schippe nahm. 
      Sie liebte es, seine Nerven zu strapazieren, das durfte er nicht vergessen. 
    

    
      Sie fing an, auf die Trommel zu schlagen. Der Rhythmus erinnerte Seth eher an einen Song 
      von Bruce Springsteen als an irgend etwas, das für eine Geisteraustreibung passend sein 
      konnte, aber er wollte jetzt nicht kleinlich sein. Je eher sie das Ganze hinter sich brachten, 
      desto besser. 
    

    
      Endlich, dem Himmel sei Dank, hörte sie auf zu trommeln. „Das müsste
       reichen”, sagte sie 
      ernst. „Hol jetzt
       den Vorschlaghammer, Seth, und 
      lass
       es uns noch einmal versuchen. Aber 
      ich bin so ziemlich sicher, dass
       du diesmal die Wand wirst einreißen können. Jock ist 
      bestimmt inzwischen vor den Bohnen und der Trommel bis nach Florida geflohen.” 
    

    
      „Samantha?” 
    

    
      „Was ist?” 
    

    
      „Wirst du mich jetzt auslachen, wenn ich dir sage, dass
       ich meine Ansicht über diese Wand 
      geändert habe?” 
    

    
      Samantha stützte die Hände in die Hüften. „Ich kann es nicht glauben. Erst lässt
       du mich 
      das ganze Theater hier veranstalten, und jetzt willst du die Wand gar nicht mehr einreißen?” 
    

    
      „Ich wollte dich nur nicht unterbrechen, wo ich doch sehen konnte, wie gut du dich 
      unterhältst. Aber dann ist mir eingefallen, dass
       der Käufer des Hauses ja vielleicht
       einen 
      ganzen Haufen Kinder hat und jedes Zimmer gebrauchen kann. Also lasse ich das blaue 
      Schlafzimmer, wie es ist.” Er sagte
       ni
      cht, dass
       er sich ungern weiter mit einem Geist einlassen 
    

  
    
      wollte. 
    

    
      „Dann”, sagte sie leise, „sind wir also fertig.” 
    

    
      „Fertig?” 
    

    
      Sie rollte die Ärmel herab. „Das blaue Schlafzimmer war doch deine letzte Arbeit am 
      Haus, oder? Alles andere ist getan. Und ich hörte, wie du diese Woche ziemlich oft 
      geschäftlich telefoniert hast. Du wirst es eilig haben, nach Hause zu kommen.” 
    

    
      „Stimmt genau”, gab er zögernd zu. „Ich kann meine Geschäfte nicht in alle Ewigkeit per 
      Telefon regeln.” 
    

    
      „Verstehe”, sagte sie ruhig. „Mir geht es ja genauso. Auch für mich wird es höchste Zeit, 
      dass
       ich nach Hause komme.” 
    

    
      Seth verspürte auf einmal einen Stich in der
       Brust. Der Schmerz war so heftig, 
      dass
       er 
      kaum atmen, geschweige denn sprechen konnte. Sie hatte schon vorher gesagt, dass
       sie gehen 
      würde. Schon oft. Und irgendwann war natürlich einmal Schluss, und sie mussten sich 
      trennen. Aber es kam so plötzlich, dass
       er auf diesen Moment gar nicht vorbereitet gewesen 
      war. Und dann klang Samantha zum ersten Mal
       auch so kühl und so vernünftig, beinahe 
      emotionslos. 
    

    
      „Wirst du mit deiner… Geistersuche weitermachen?” fragte er, als er wieder durchatmen 
      konnte. 
    

    
      Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen und war auch schon gleich darauf wieder 
      verschwunden. „Nein. Es hat mir riesigen Spaß gemacht, ehrlich, aber das muss
       jetzt 
      aufhören. Ich werde nach Hause gehen. Vielleicht werde ich sogar ein ganz stinklangweiliges 
      normales Leben anfangen. Irgendwo in einem Büro mit Achtstundentag und Bezahlung nach 
      Tarif. Ich hasse es, das zuzugeben, aber ich bin jetzt soweit.” 
    

    
      Sie erhob sich aus dem Schneidersitz und beugte sich zu Seth herunter. Ihre Lippen 
      streiften seinen Mund, sanft und zärtlich, aber ihre Stimme klang fest und ernst, als sie sagte: 
      „Du hast mein Leben verändert, Seth. Zum 
      ersten Mal
       habe ich einen Mann ge
      troffen, dem 
      ich vertrauen konnte. Ich brauchte jemanden wie dich. Und wenn du irgend etwas eines Tages 
      bereuen solltest von dem, was wir getan haben, schwöre ich dir, dass
       ich dich als Geist 
      heimsuchen werde. Und das ist keine leere Drohung.” 
    

    
      „Samantha…” 
    

    
      Aber sie hörte ihn nicht mehr, so eilig hatte sie es, aus dem Zimmer zu kommen. Zurück 
      blieb nur eine selbst gebastelte
       Trommel, ein widerlich stinkender Topf mit verbrannten 
      Bohnen und ein ganz leichter Hauch von einem exotischen Parfüm. Seths Kehle war wie 
      zugeschnürt, und er musste
       schlucken. 
    

    
      Es gab Augenblicke, da musste
       auch eine Frau hart sein. In viel
      leicht fünfzig Jahren würde 
      Samantha stolz darauf sein, so gehandelt zu haben und nicht anders. 
    

    
      Ihre Koffer waren gepackt. Seine Koffer ebenfalls. Ihr Wagen war voll getankt, mit 
      frischem Öl versehen und gewaschen. Sein Lieferwagen auch. Die letzte gemeinsame Wäsche 
      war aus der Waschmaschine genommen und sorgfältig getrennt worden. Samantha vermisste 
      zwar einen ihrer besten Slips, aber sie hatte aufgehört, danach zu suchen. In der zweiten Etage 
      ging sie jetzt von Zimmer zu Zimmer, schloss
       alle Fenster und 
      Türen und vergewisserte sich, 
      dass
       alle Lichter gelöscht waren. Und während der gan
      zen Zeit wich Jezebel keine Sekunde 
      von ihrer Seite und kam ihr, wo immer möglich, in die lauere. 
    

    
      „Alles in Ordnung oben”, sagte sie, als sie wieder nach unten kam. „Kann 
      ich noch was 
      tun?” 
    

    
      Seth war in der Küche und wusch das
       Fr
      ühstücksgeschirr ab. Es hatte Pfannkuchen 
      gegeben. Kr halte mindestens hundert davon gemacht, und Samantha hatte kaum einen 
      hinuntergekriegt. „Der Kühlschrank muss
       noch ausgeräumt werden, damit er ab
      tauen kann. 
      Und dann muss
       der Mülleimer noch raus. Mehr nicht.” 
    

    
      „Ich kümmere mich um den Kühlschrank.” Sie öffnete ihn. 
    

    
      Ihre Stimme klang munter und fröhlich und verriet nicht, wie sie sich fühlte. Sie trug heute 
    

  
    
      ein T-Shirt, das etwas hochgeschlossen war 
      und den Knutsch fleck verbarg, den Seth ihr 
      gestern 
      Nacht
       ge
      macht hatte. Beide waren in ihrer letzten gemeinsamen Nacht wild und 
      ungestüm gewesen. Wie zwei nach Liebe Ausgehungerte hatten sie sich gebärdet. Und später, 
      in den ersten Morgenstunden, fanden
       sie sich wieder, aber diesmal langsam, sanft, voller 
      Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. 
    

    
      Samantha zumindest hatte sich verzweifelt gefühlt. Nur noch eine schnelle Trennung war 
      die einzige Möglichkeit, wie sie das Ganze überleben konnte, das wusste
       sie. 
      Es hätte sie 
      nicht überraschen dürfen, dass
       Seth sie nicht liebte. Aber es tat weh. Seth konn
      te so viel Liebe 
      geben, und die richtige Frau würde es scharfen, sie aus ihm herauszulocken. Leider schien sie 
      nicht diese Frau zu sein. 
    

    
      Sie schüttete den Rest der Milch in den Ausguss. „Haben wir irgendwo einen Karton? Es 
      sind noch ein paar Dosen und Gläser da. Was soll ich damit machen?” 
    

    
      „Ich hole dir einen Karton. Such dir aus, was du gebrauchen kannst, den Rest nehme ich 
      mit.” 
    

    
      Schließlich war auch das erledigt. Eigentlich wollte Samantha schon gestern fahren, aber 
      dann war sie doch noch geblieben. Seth sollte sich in dem großen Haus nicht einsam fühlen. 
    

    
      „So, das wär’s.” Sie nahm ihre Tasche und kniete sich zu Jezebel hinab. „Kann ich einen 
      letzten Kuss
       haben, 
      Jezzie? Ich werde dich mehr vermissen, als du dir denken kannst.” 
    

    
      Jezebel leckte ihr begeistert die Hände und besabberte dabei auch ihr T-Shirt. Seth 
      schimpfte, aber Samantha machte es nichts aus. Sie liebte diese Hündin und konnte sich nur 
      schwer von ihr trennen. Dennoch stand sie plötzlich auf. Sie musste
       so schnell wie möglich 
      hier weg. „Hast du den Haustürschlüssel?” 
    

    
      „Ja.” 
    

    
      Sie gingen beide hinaus, und als dann die schwere Eichentür zum letzten Mal
       hinter ihr ins 
      Schloss
       fiel, brach es ihr fast das Herz.
       Es war alles so endgültig. Wie zum Hohn herrschte 
      draußen auch noch das schönste Wetter, das man sich vorstellen konnte. Die Sonne schien 
      warm, und keine einzige Wolke zeigte sich am Himmel. 
    

    
      Samantha räusperte sich. „Also, keine lange peinliche Ab schiedsszene. Ich möchte nur 
      eine Umarmung und einen Kuss, und damit hat es sich.” 
    

    
      Sie akzeptierte beides, ohne Seth dabei anzusehen. Ihr Herz klopfte zu heftig, und sie 
      wusste
       nicht, ob sie es noch lange aushal
      ten konnte, ohne zusammenzubrechen. Um es kurz 
      zu machen, drehte sie sich einfach um und ging die Treppe hinunter. Jezebel überholte sie und 
      lief ihr voraus. 
    

    
      „Nein, Baby, du bleibst bei Seth.” 
    

    
      Mit festen Schritten ging sie weiter bis zu ihrem Auto, 
      schloss
       die Tür auf, warf ihre 
      Tasche hinein und kurbelte das Fenster hinunter. Hoffentlich, betete sie, heule ich erst los, 
      wenn ich außer Sichtweite bin. 
    

    
      Sie stieg ein, schnallte sich an und startete den Motor. Dann sah sie glücklicherweise zuerst 
      in den Spiegel, bevor sie zurücksetzte, denn Jezebel hatte sich genau hinter ihren Wagen 
      gelegt und versperrte ihr den Weg. „Seth, ruf Jezzie!” 
    

    
      „Nein.” 
    

    
      Samantha blinzelte verblüfft. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Ebenso wenig
       hatte 
      sie erwartet, dass
       Seth plötzlich auf sie zustürmen und die Fahrertür aufre
      ißen würde. „Komm 
      sofort raus, Sam!” 
    

    
      „Warum?” 
    

    
      Er beugte sich zu ihr herab, wobei er sich den Kopf stieß, und öffnete ihren Gurt. „Weil ich 
      nicht will, dass
       du so gehst.” 
    

    
      „Warum nicht?” 
    

    
      „Weil ich dich liebe. Darum.” 
    

    
      Samantha holte tief Luft. „Wirklich?” 
    

    
      „Ja. Ich liebe dich. Obwohl ich weiß, dass
       das dumm ist, weil wir überhaupt nicht 
    

  
    
      zusammenpassen. Ich möchte eine Familie und ein ruhiges, normales Leben. Also etwas ganz 
      anderes, als du dir wünschst. Aber ich liebe dich trotzdem. Und ich lasse dich erst dann 
      abfahren, wenn du mir das glaubst.” 
    

    
      „Sag das noch mal, Connor.” Noch bevor sie halb aus dem Auto gestiegen war, zog er sie 
      auch schon in die Arme und küsste
       sie wild. Es fehlte nicht, viel, und sie hatten sich hier in 
      aller Öffent lichkeit vergessen. Aber
       das war schon immer so bei ihnen gewe
      sen. Samantha 
      musste
       ihre ganze Kraft aufbringen, um sich seiner Umarmung zu entziehen. „Seth, wie 
      kommst du darauf, dass
       ich kein ruhiges, normales Leben will?” fragte sie, als sie wieder zu 
      Atem gekommen war. 
    

    
      „Komm schon, Sam, du weißt schon.” 
    

    
      Nein, sie wusste
       es nicht. Sie sah ihn aufmerksam an, wurde aber trotzdem nicht, schlauer 
      aus ihm. Also musste
       sie raten. 
    

    
      „Gut, ich mag Aufregung, wenn du das meinst. Aber Aufregung sind für mich schon 
      solche Sachen wie Lagerfeuer, Spaziergänge am Strand, im Zelt schlafen und Ausflüge 
      machen. So etwas liebe ich. Aber vor allen Dingen liebe ich es, mit einem Mann zusammen 
      zu sein, bei dem ich das Gefühl habe, in Flammen aufzugehen, wenn er mich nur anrührt. Und 
      genau das haben wir alles von Anfang an miteinander gemacht und erlebt. Woher hast du die 
      Idee, dass
       ich etwas anderes möchte?” 
    

    
      Mit dem Daumen fuhr er an ihrer Unterlippe entlang, als ob er sich an ihren Kuss
       erinnern 
      wollte. „Liebling, ich werde nie mehr sein als ein einfacher, biederer Handwerker. Und ich 
      bin nicht besonders phantasiebegabt. Ich bin keiner von den Männern, die sich romantische 
      Sachen ausdenken können -
       Sachen, die du liebst und brauchst.” 
    

    
      „Wie kannst du so etwas sagen? Wir haben uns in einem Leuchtturm geliebt, Connor. Wir 
      haben uns mitten auf dieser Auffahrt in dunkelster Nacht fast einmal vergessen. Romantik 
      bedeutet nicht unbedingt ein halbes Dutzend Rosen, überreicht von einem Blumengeschäft. Es 
      ist das, was zwei Menschen fühlen, wenn sie zusammen 
      sind, das, was sie zueinander 
      hinzieht.” 
    

    
      „Vielleicht. Aber…” Er seufzte tief auf. „Samantha, da gibt es etwas, was du nicht weißt.” 
      Er zögerte, und es schien ihm schwer zu fallen, die Worte auszusprechen, aber er versuchte es 
      noch einmal. „Ich habe Angst.” 
    

    
      „Nicht vor mir.” 
    

    
      „Nein, davor, bei dir zu versagen. Das ist auch der Grund, weswegen ich dir so lange 
      nichts von meinen Gefühlen gesagt habe. Ich hätte auch noch immer nichts gesagt, aber dann 
      dachte ich, das ist nicht fair dir gegenüber. Du solltest wissen, dass
       du mir nicht gleich
      gültig 
      bist und dass
       ich dich nie ohne Grund gehen lassen würde. Du weißt von Gail. Na ja, und eine 
      Frau betrügt nicht, wenn sie mit ihrem Mann zufrieden ist. Nicht, wenn alles mit ihm in 
      Ordnung ist.” 
    

    
      „Oh, Seth, das hat dich die ganze Zeit gequält?” 
    

    
      „Sam, du bist die sinnlichste, leidenschaftlichste Frau, die ich kenne. Und ich werde sicher 
      nicht besser werden.” 
    

    
      „Du hast also Angst, du könntest mich als Liebhaber enttäuschen?” Sie knallte hinter sich 
      die Autotür zu. 
    

    
      Er hatte den Kopf gesenkt und schwieg. Er hatte endlich gesagt, was gesagt werden 
      musste, obwohl er nie geglaubt hätte, den Mut dazu aufzubringen. 
    

    
      Während Samantha auf seine Antwort wartete, erinnerte sie sich plötzlich an seine 
      Verlegenheit, als sie ihm von den aphrodisischen Kräften des Ginseng-Tees erzählt hatte. 
      Damals hatte sie seine Reaktion eigenartig gefunden. Jetzt verstand sie sie. Wie sollte sie nur 
      in diesem schweren Fall von verletzter männlicher Eitelkeit die richtigen Worte finden? 
    

    
      „Du hast immer
       noch Angst, 
      dass
       es passieren könnte?” tastete sie sich vor. 
    

    
      Er nickte nur. 
    

    
      „Na ja, vielleicht geht es mir ähnlich.” 
    

  
    
      Er hob erstaunt den Kopf. 
    

    
      „Ich meine, es könnte auch gut sein, dass
       ich dich enttäusche. Ich weiß nicht viel darüber, 
      wie man eine gute Beziehung führt. Bisher bin ich nur sehr geschickt darin gewesen, alle 
      Männer zu verprellen. Du müsstest mit mir geduldig sein. Ich muss
       noch viel lernen.” 
    

    
      Endlich brach er sein Schweigen. „Mein Schatz, du musst
       nicht das geringste über die 
      Liebe lernen.” 
    

    
      „Ach, was. Wenn du mich wirklich willst, Connor, ist es besser, wenn du vorher alle meine 
      Fehler kennst. Anderen Männern sind sie jedenfalls sofort aufgefallen. Glaubst du, ich hätte 
      keine Angst davor, dich zu enttäuschen?” 
    

    
      Er sah sie mit einem jener verwunderten Blicke an, die besagen sollten, dass
       bei ihr eine 
      Schraube locker sein müsste, wenn sie das ernst meinte. „Samantha…” 
    

    
      „Soll ich dir mal sagen, was wahre Liebe ist? Du findest den Menschen, bei dem du dich 
      nicht verstellen musst. Du kannst dich dumm benehmen, du kannst Fehler machen, du kannst 
      versagen. Du kannst du selbst sein. Und es ist trotzdem alles in Ordnung, weil du sicher sein 
      kannst, dass
       dieser Mensch, den du liebst, immer noch bei dir sein wird, egal, was du machst. 
      Und zwar, weil er nicht nur in guten, sondern auch in schlechten Zeiten zu dir steht.” Sie 
      zögerte. „Und genauso fühle ich bei dir.” 
    

    
      Während sie sprach, hatte Seth ihr mit. unbeweglichem Gesicht zugehört. Das heißt, wenn 
      er ihr überhaupt zugehört hatte. Doch dann, völlig unerwartet, riss
       er sie so heftig in seine 
      Arme, dass
       sie für einen Moment völlig verwirrt, war. Und als er sie schließlich 
      küsste, kam 
      es ihr so vor, als würde seine Seele mit ihrer verschmelzen, und es war wie ein Versprechen 
      und Schwur zugleich. 
    

    
      „Ich liebe dich, Samantha Adams”, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich liebe dich so, wie du 
      bist. Für den Rest unseres Lebens möchte ich für dich da sein, mit dir durch dick und dünn 
      gehen, egal, was kommt. Und Ich schwöre dir, ich werde mein Bestes geben, um dich 
      glücklich zu machen.” 
    

    
      Daran zweifelte sie nicht. Es würde nur einige Zeit dauern, bis sie sein Selbstvertrauen 
      wieder aufgebaut hätte. Vielleicht dauerte es ja ein ganzes Leben, bis er endlich glaubte, dass 
      er in ihren Augen etwas ganz Besonderes war. Aber auch das würde sie in Kauf nehmen. 
    

    
      Früher hätte sie sich diese Aufgabe nicht zugetraut. So lange Zeit hatte sie sich selbst für 
      nicht liebenswert gehalten. Für zu schwierig, egozentrisch, zu unpraktisch, als dass
       sie irgend 
      jemand lieben könnte. Aber das war vor Seth gewesen. Bevor sie den Mann traf, der sie so 
      akzeptierte, wie sie war. 
    

    
      Natürlich würde er dafür bezahlen müssen. Er musste
       ein ganzes Leben mit ihr 
      zusammenbleiben. Sie dachte an das Leben, das vor ihnen lag, an die vielen schönen Stunden 
      voller
       Liebe, und plötz
      lich machten sich ihre Hände wie von selbst an seinen Hemdsknöpfen 
      zu schaffen. Eigentlich konnten sie ja mit diesem schönen Leben schon jetzt anfangen. 
    

    
      „Liebling, nicht hier”, sagte er leise. „Es könnte jemand kommen.” 
    

    
      Das stimmte. Seth glaubte jetzt natürlich auch, dass
       sie total un
      realistisch und unpraktisch 
      veranlagt war, dabei war sie sich in diesem Moment Dutzender praktischer Dinge bewusst, 
      die getan werden mussten. Seth musste
       zum Beispiel ihre Eltern 
      kennen lernen, dann musste 
      sie ihre Wohnung in Philadelphia verkaufen, nach Atlanta ziehen und seine Brüder kennen 
      lernen. 
    

    
      „Jezebel…” Sie drehte leicht den Kopf nach dem Hund. „Du passt
       jetzt hier auf, ja? Jag 
      jeden davon, der versucht näher zu kommen.” 
    

    
      Jezebel bellte zustimmend. 
    

    
      Aus den Augenwinkeln bemerkte sie in diesem Moment, dass
       sich hinter einem der Fenster 
      in der zweiten Etage ein Vorhang bewegte. Sie hatte die Fenster alle geschlossen, da war sie 
      sich vollkommen sicher. Aber jetzt stand eins offen, wenn auch nur einen Spaltbreit. 
    

    
      Dann achtete sie jedoch nicht mehr darauf, denn Seth, der ihren unausgesprochenen 
      Wunsch verstanden hatte, hob sie hoch und trug sie zu der sonnenbeschienenen Wiese. Bis 
    

  
    
      zum Haus würden sie es bestimmt nicht mehr schaffen. Seth war anscheinend in der 
      Stimmung, eine Verrücktheit zu begehen, und Samantha protestierte nicht, sondern überließ 
      sich glücklich den Zärtlichkeiten ihres herrlich unvernünftigen, romantischen Liebhabers. 
    

    
      -ENDE
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